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Die Wolfshexe

Manchmal wanderte er durch die Welt der Sterblichen. Dann begleiteten ihn seine Freunde, die Graupelzigen mit den scharfen Fängen. In den hellen Nächten hörte man sie, wenn sie dem Mond zusangen und ihm von ihrem Dasein kündeten. Dann erschauerten die Menschen, und im Tageslicht fanden sie manchmal die Fährten der gefürchteten Vierbeiner.

Doch am Tage sah man sie fast nie, und jenes Wesen, das ihr Anführer war, mied das helle Licht der Sonne, denn sein Blut war schwarz. Und manchmal verlieh er denen, die sein Wohlgefallen erregten, eine seltsame Gabe, ehe er wieder in den Schatten verschwand…


Der bärtige Yann-Daq klopfte den Schnee von seinen Stiefeln, klappte den Gewehrlauf auf und entlud die Waffe, ehe er sie auf den Tisch neben der Eingangstür legte. Dann warf er Mütze und Mantel über die Waffe und stapfte zur Theke. Unaufgefordert stellte Hervé, der Wirt, ihm den Glühwein vor die Nase, den er eben aus der Küche geholt hatte, weil er Yann-Daq Plouder schon von weitem durchs Fenster hatte kommen sehen. Ein paar andere Männer sahen interessiert herüber und unterbrachen dafür ihr Kartenspiel. Frauen gab es in Hervés Kneipe nicht. Hier in Landéda war die Welt noch in Ordnung, da saßen die Damen am Spinnrad oder ergingen sich in anderen nützlichen Tätigkeiten, wenn abends die Männer in der Schänke zusammensaßen und die wichtigen Dinge des Lebens, wie Außenpolitik, Fußballergebnisse und tiefschürfende Philosophien über den Sinn des Lebens diskutierten.

Yann-Daq nippte an seinem Glühwein und verbrannte sich fast die Zunge. »Zum Teufel, mußt du das Zeug immer kochend servieren, Hervé? Eines Tages wird sich noch so ein Weißkittel hier in Landéda ansiedeln müssen und teures Geld für schlechte Medikamente kassieren, bloß weil du’s darauf anlegst, deinen Stammgästen Zunge, Lippen und Mundhöhle zu verbrühen!«

»Und auf wen oder was hast du heute angelegt?« wollte Hervé wissen, ohne auf Plouders Proteste einzugehen. Er deutete auf den doppelläufigen Schießprügel, den Yann-Daq neben der Tür deponiert hatte.

Der Bärtige griff in die Hemdtasche und holte die Patronen heraus, die er vorhin aus der Waffe genommen hatte, damit niemand Schaden anrichten konnte, dem es im besoffenen Kopf einfiel, mal ein bißchen mit dem Gewehr herumzufuchteln, nur weil’s gerade mal griffbereit da lag. Er stellte die Patronen aufrecht auf die Theke.

»Sag bloß, du weißt noch nichts, Hervé«, knurrte er, stellte fest, daß der Glühwein ein wenig kühler geworden war und nahm einen neuen Schluck, um sich aufzuwärmen. Draußen war es saukalt, und mit weiteren Schneefällen war zu rechnen. Zumindest behaupteten das die zweibeinigen Wetterfrösche in Paris über Radio und Fernsehen, und die hatten sich noch nie geirrt, wenn es darum ging, schlechtes Wetter zu prophezeien. Kündigten sie aber Wärme und Sonnenschein an, konnte man sich darauf weniger verlassen.

»Wovon? Yann-Daq, laß dir doch nicht die Würmer aus der Nase ziehen! Hinter was bist du jetzt schon wieder her?«

Daß Plouder passionierter Jäger war, wußte jeder in Landéda. Und zum Erstaunen aller hatte er früher damit sogar sein Auskommen gehabt, während die anderen eher vom Fischfang lebten und von den Ferienwohnungen, die sie an Touristen vermieteten. Nur hatte dieses Touristengeschäft mittlerweile wieder nachgelassen, weil sich kaum noch jemand für die Bretagne interessierte, und die Fische waren auch nicht mehr das, was sie früher mal gewesen waren.

»Sag mal, Hervé, bist du neuerdings stocktaub? Hast du sie noch nicht heulen gehört, diese verdammten Biester? Seit einer Woche geht das schon so! Erst habe ich gedacht, ich würde mich täuschen. Aber dann habe ich auch die Spuren gesehen. Es ist ein ganzes Rudel, Hervé! Wo kommen diese Biester plötzlich her?«

Verständnislos starrte der Wirt den Jäger an. »Ich weiß nicht, was du hörst. Ich wohne ja schließlich hier im Ort und nicht irgendwo am Ar… pardon, am Ende der Welt, da, wo man sie mit Brettern zugenagelt hat, damit keiner aus Versehen über die Kante fällt!«

»In meiner kleinen Hütte im Wald habe ich wenigstens Ruhe vor dummen Hunden, zu denen du offenbar auch gehörst«, brummte Poulder gutmütig. »Wenn du nichts Besseres zu tun hast, kannst du mir mal noch einen Topf Glühwein hinstellen.«

»Aber du hast das Glas doch noch halb voll!«

»Schon halb leer, meinst du«, verbesserte Poulder. »Aber bis ich den Boden sehe, ist die nächste Portion so weit abgekühlt, daß man sie trinken kann, ohne Verbrennungen dritten Grades zu riskieren!«

»He, und von welchem Großwild ist nun die Rede?« fragte Hervé, als er mit dem frischen Glühwein zurückkehrte.

Lenard Cinan hatte sich hinzugesellt, ein etwas jüngerer Mann, der keine Lust mehr hatte, sich von den alten Weißbärten beim Kartenspiel ausnehmen zu lassen. Er hatte heute seine Pechsträhne und verlor ein ums andere Mal. Auch wenn nur um ein paar Sou gespielt wurde, ging das auf die Dauer doch ins Geld, und davon hatte er nun wirklich nicht so viel. »Wölfe, Hervé«, mischte er sich ein. »Wölfe! Hörst du sie wirklich nicht? Dann mußt du doch mal zum Ohrenarzt!«

Diesen Besuch schob Hervé aber schon seit dreißig Jahren vor sich her. Er war kerngesund, hatte noch nie einen Arzt gebraucht und würde auch künftig keinen brauchen. Ja, wo kämen wir denn da hin? Schließlich gab’s hier das urgesunde Seeklima. Sicher, manchmal roch es ein bißchen nach Öl, aber so oft wurde das nun auch nicht an der Küste angeschwemmt. Schließlich brach ja nicht alle Tage ein Öltanker im Ärmelkanal auseinander und wenn, dann ging die Strömung vorwiegend in die andere Richtung. Ja, früher, da war das alles anders gewesen. Da hatten die Stürme öfters ein Schiff an den Strand geschmettert, und nicht nur hier, sondern an der ganzen Küste hatte man zuweilen recht gut vom Plündern leben können. Aber das lag alles hundert und mehr Jahre zurück.

»Ich habe hier noch nie Wölfe gehört«, wehrte Hervé ab. »Woher sollten die auch kommen? Hier gibt es keine Wölfe, hier hat es noch nie Wölfe gegeben und hier wird es auch in fernster Zukunft keine Wölfe geben. Ihr seid doch alle verrückt! In Europa ist der letzte Wolf schon, vor -zig Jahren abgeschossen worden.«

»Dann kauf dir ein Hörgerät«, empfahl Cinan.

»Ich kann dir auch die Spuren zeigen«, bot Yann-Daq an. »Ich wollte es ja zuerst auch nicht glauben. Aber ich habe die Fährten gesehen. Komm mit raus, dann zeige ich sie dir.«

»Du kannst mir viel zeigen, wenn der Tag lang ist«, protestierte Hervé. »Woher soll ich wissen, wie eine Wolfsfährte aussieht? Vielleicht zeigst du mir, wo ein Karnickel langgehoppelt ist.«

»Wie ’ne Wolfsfährte aussieht, findest du in jedem Lexikon abgebildet«, sagte Cinan.

»Lexikon? So’n neumodisches Zeugs habe ich nicht. Braucht ja auch kein Mensch. Ihr wollt mich bloß auf den Arm nehmen. Wenn’s hier wirklich Wölfe gibt, dann heirate ich ein Krokodil.«

»Bestell schon mal das Aufgebot«, empfahl Yann-Daq trocken.

»Du, Yann-Daq, das gibt ein Problem«, wandte Lenard Cinan ein. »Der Pfarrer wird sich weigern, die Trauung vorzunehmen. Krokodile sind bekanntlich nicht katholisch!«

»Woher willst du das denn wissen?« staunte Yann-Daq.

»Na, ich bin doch mal für ein halbes Jahr in Ägypten gewesen. Da gibt’s jede Menge Krokodile, aber ich habe nicht eines getroffen, das katholisch war«, versicherte Cinan ernsthaft.

»Na gut, dann muß. Hervé eben auf die kirchliche Trauung verzichten. Dann läuft es nur übers Standesamt. Aber da ist noch ein Problem. Da müssen doch Formulare ausgefüllt werden. Glaubst du, Krokodile können schreiben?«

Lenard Cinan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Aber du warst doch in Ägypten, du mußt das also wissen«, beharrte Poulder.

»Wieso ich? Wieso eigentlich immer ich?« protestierte Cinan. »Woher soll ich wissen, ob Krokodile schreiben können oder nicht? Mir hat noch keines ’nen Liebesbrief geschrieben! Aber frag doch Hervé, der hat vielleicht schon mal einen gekriegt. Sonst würde er doch kein Krokodil heiraten wollen!«

»Wollt ihr mich verarschen?« brüllte Hervé los. »Ihr kriegt gleich dermaßen was auf die Zwiebel, daß ihr hinterher durch die Rippen guckt, wie der Affe im Zoo durchs Gitter!«

Cinan winkte ab. »Ach, das bringst du treue Seele doch gar nicht übers Herz. Du erschlägst doch nicht deine besten Stammkunden!«

Der Wirt seufzte. »Ihr Gauner findet aber auch immer wieder einen Weg, euer Leben zu retten«, murrte er. Vorsichtig griff er nach einer der Patronen und betrachtete die Kugelspitze. »He, sag mal, Yann-Daq, habe ich was mit den Augen, oder ist bei dir der Reichtum ausgebroçjien? Das sieht ja wie Silber aus.«

»Das ist auch Silber«, sagte Poulder.

»Du mußt verrückt sein«, erwiderte der Wirt. »Silberkugeln! So ein Unsinn. Normales Blei tut’s doch viel besser.«

Poulder nickte.

»Normalerweise, ja. Aber nicht bei den Wölfen, hinter denen ich her bin…«

***

Professor Zamorra ließ sich in den Sessel hinter seinem leicht geschwungenen Arbeitstisch sinken. Der Blick durchs Fenster konnte ihn nicht aufmuntern. Draußen regnete es immer noch in Strömen, und das Loire-Tal, über das er von hier aus einen so prachtvollen Ausblick hatte, zeigte sich ihm grau in grau mit tiefhängenden, dunklen Wolken.

In den schottischen Highlands war es wenigstens nur kalt gewesen, mit ein paar abtauenden Schneeresten. Hier aber war es kalt und regnerisch.

Seit einer Stunde befand Zamorra sich wieder im Château Montagne; Raffael Bois, der alte treue Diener und gute Geist des Hauses, hatte ihn mit dem BMW vom Flughafen Lyon abgeholt. Diese eine Stunde hatte gereicht, den Koffer umzustülpen und den Inhalt erst einmal großzügig zu vergessen, sich unter die Dusche zu stellen und frisch einzukleiden. Dazu ein Glas Rotwein, das die Lebensgeister wieder etwas aufmunterte.

Zamorra schaltete das Computerterminal ein, wählte Telefon-Modus und rief per Tastendruck Ted Ewigks Anschluß in Rom ab. Auf dem Monitor erschien die Zahlenkolonne und der Schriftzug »bitte warten«. Das Freizeichen summte. Zamorra brauchte den Telefonhörer nicht abzunehmen, um das rechnervermittelte Gespräch zu führen.

Die Verbindung kam ohne größere Wartezeit zustande; in den letzten Jahren hatten Franzosen und Italiener eine Menge getan, um die Kapazitäten ihrer Telefonnetze zu verbessern. Aber dann dauerte es fast fünf Minuten, bis sich in Ted Ewigks Villa jemand bemühte, an den Apparat zu gehen.

»Tut mir leid, aber man kann eine Partie nicht so einfach unterbrechen, Zamorra«, erklärte Ted Ewigk hörbar seufzend. »Ich hatte gerade ein so saugutes Blatt. Willst du mit Nicole reden?«

»Frohe Botschaft«, sagte Zamorra. »Don Cristofero ist vorerst in Schottland geblieben! Sie kann also jederzeit wieder hierher zurückkehren.«

»Ich werd’s ihr ausrichten. Moment mal…«

In der Villa mußte Nicole Duval dem Reporter den Hörer aus der Hand gerissen haben, denn jetzt ertönte ihre Stimme. »Cheri? Vielleicht solltest du mit einem leeren Koffer herkommen. Sonst schaffe ich es nicht, den ganzen Kram allein zu transportieren.«

»Zweibeiniges Ungeheuer!« glaubte Zamorra im Hintergrund die Stimme von Teds Freundin Carlotta zu hören. »He, die meint das doch wohl nicht ernst?«

»Meine süße Nici, wenn du das nächste Mal sämtliche Boutiquen der Via Veneto leerkaufst, solltest du gleich einen Lastwagen mitbestellen«, schlug Zamorra vor, der Nicoles Einkaufsorgien kannte und fürchtete. Nach einer Zeit der relativen Ruhe prägte sich ihr Modetick neuerdings wieder stärker aus. Dabei trug sie die Kleider, die sie ständig einkaufte, höchstens drei- oder viermal!

»Lastwagen waren gerade ausverkauft, außerdem habe ich so viel gar nicht besorgt. Aber sei so lieb und bring trotzdem einen Koffer mit, ja?«

»Ich werde ihr Gift in den Kaffee schütten«, vernahm Zamorra wieder Carlotta im Hintergrund. »Wundere dich aber besser über gar nichts, Zamorra«, flötete Nicole laut und legte auf.

»Also gut, ich wundere mich über gar nichts«, brummte Zamorra und schaltete den Telefon-Modus wieder ab. Er rief den Aktuell-Speicher ab, aber der Monitor zeigte nur eine einzige Notiz. Die kam von Pascal Lafitte, dem jungen Burschen aus dem Dorf unterhalb des Châteaus, der für Zamorra internationale Zeitungen nach Berichten über gewöhnliche Vorfälle durchsiebte. Wölfe an der bretonischen Küste. Zweispalter ohne Foto, sagte die Notiz mit einem Querverweis auf veröffentlichende Zeitung und Erscheinungsdatum sowie dem Stichwort, unter dem dieser Artikel bereits abgespeichert worden war. Offenbar hatte Pascal Lafitte den Text direkt in Zamorras Computer eingegeben. Mit sämtlichen Druckfehlern, die auch das Original aufwies.

»Der Junge macht sich«, murmelte Zamorra- erfreut. »So was spart ja enorm Arbeit ein. Sollte Pascal mit Frau und fast zwei Kindern immer noch nicht ausgelastet sein?«

Er überflog den Zeitungstext auf dem Monitor. Danach sollten am bretonischen Küstenzipfel nördlich von Brest Wölfe gesehen worden sein. Zamorra war nicht sicher, ob dieser Artikel wirklich ernst zu nehmen war. Freilebende Wölfe gab es in diesem Teil Europas schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr; der einzige, von dem Zamorra mit Sicherheit wußte, war Fenrir, der telepathisch begabte, alte sibirische Wolf mit annähernd menschlicher Intelligenz. Fenrir hatte sich gar nicht weit von Château Montagne bei einer recht einsiedlerisch wohnenden Frau namens Naomi Varese eingenistet. Der Wolf hatte Naomi von einem alten Fluch befreit, dem um ein Haar selbst Zamorra zum Opfer gefallen wäre. Der Dämonenjäger konnte sich nicht vorstellen, daß Fenrir zu dieser kalten Jahreszeit sein sicheres Quartier wieder verlassen hatte, um ausgerechnet in der Bretagne herumzustrolchen - und selbst dann wäre es eine maßlose Übertreibung gewesen, aus dem einzelnen Wolf ein ganzes Rudel zu machen.

»Naomi Varese«, sagte Zamorra leise. »Vielleicht sollte ich ihr mal wieder einen Besuch abstatten. Schließlich besteht ja jetzt keine Gefahr mehr für Leib und Leben, und lange genug ist es her, daß wir uns voneinander verabschiedet haben!« [1]

Er schaltete den Computer ab. Der Artikel war schon über eine Woche alt, und weil sich keine weiteren ähnlichen Berichte gefunden hatten - sonst hätte Lafitte sie garantiert aufgelistet - , ging Zamorra davon aus, daß es sich um eine »Ente« handelte. Andererseits hatten die Zeitungen gerade jetzt eine Menge zu schreiben. Regierungskrise, europäische Union, Balkankrieg, und was dergleichen mehr Stoff für Artikel hergab.

Der Professor erhob sich, ging hinüber in Nicoles Zimmerflucht und schnappte sich einen leeren Koffer. Wenn sie schon ihre Einkaufsorgie veranstaltet hatte, warum hatte sie dann nicht gleich ein Köfferchen mitgekauft? Auf das Geld kam’s dann wirklich nicht mehr an!

Vom Château Montagne im Loire-Tal zur Villa in Rom waren es nur ein paar Schritte. Zamorra benutzte die magische Verbindung, die die Regenbogenblumen möglich machten. Er trat zwischen die Pflanzen, die unter einer künstlichen, frei in der Luft schwebenden Miniatursonne wuchsen, und konzentrierte sich auf sein Ziel. Im nächsten Augenblick befand er sich in der Blumenkolonie in Ted Ewigks Dimensionskeller.

Diese Verbindung war äußerst praktisch. Man brauchte nicht auf verspätet startende und landende Flugzeuge zu warten oder sich mit dem Auto über endlos lange Straßen zu quälen, und es kostete kein Geld. Es gab diese Regenbogenblumen auch noch an anderen Orten auf der Erde und sogar in anderen Welten, anderen Dimensionen, nur waren die meisten dieser Blumengruppen bisher noch nicht gefunden worden. Es waren immer Zufallsentdeckungen.

Zamorra stieg mit dem Koffer in der Hand aus dem Keller ins Parterre hinauf. Er fragte sich, was Nicole mit ihrer Andeutung gemeint hatte, er solle sich über gar nichts wundern, und fragte sich, was wohl Carlottas Äußerungen bedeuten mochten. Außerdem fieberte er danach, Nicole wieder in die Arme zu schließen. Sie waren jetzt immerhin geraume Zeit voneinander getrennt gewesen. Das tat beiden weh. Zamorra konnte Nicole jedoch sehr gut verstehen. Sie war gegangen, weil sie die Anwesenheit des Zeitreisenden einfach nicht länger hatte ertragen wollen. Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der Mann aus der Vergangenheit, war eine absolute Nervensäge. Sein Haus- und Hofzauberer, der dafür gesorgt hatte, daß er mitsamt seinem beleibten Herrn aus dem Jahr 1673 in die Gegenwart versetzt worden war, fand den Umkehrzauber einfach nicht, um wieder in die eigene Zeit zurückzukehren. Und Cristofero, zur spanischen Linie von Zamorras Vorfahren gehörend und um 1673 Besitzer des Châteaus, machte einen Riesenwirbel, wo immer er auftauchte, weil er sich einfach nicht an die modernen Sitten und Gebräuche des 20. Jahrhunderts gewöhnen wollte. Er beharrte auf dem Standpunkt, daß die anderen sich gefälligst an ihn anzupassen hätten. Nur war das höfische Gehabe, das zu Zeiten des vierzehnten Ludwigs bei Hofe üblich gewesen war, hier absolut fehl am Platze.

Zwischenzeitlich hatte Zamorra ihn zu einem Freund ausquartiert, aber dem Earl of Pembroke war Don Cristofero schon bald dermaßen auf die Nerven gegangen, daß er ihn nach Frankreich zurückexpediert hatte. In der direkten Folge war es zu einigen recht unerfreulichen Ereignissen gekommen, an denen vorwiegend Cristofero die Schuld trug, und die dafür gesorgt hatten, daß Nicole Duval Zamorra vor die Entscheidung gestellt hatte: entweder verließ sein entfernter Vorfahre das Château, oder Nicole Duval würde es tun.[2] Ärgerlicherweise gab es auf die Schnelle keine andere Möglichkeit, den Grande unterzubringen; jedes Hotel hätte ihn spätestens nach dem dritten Tag hinausgeworfen. Aber jetzt hatte sich eine Kompromißlösung ergeben; Zamorra hatte Cristofero und seinen gnomenhaften Zeitzauberer nach Schottland gebracht. Sein alter Freund, Lord Saris, hatte Cristofero bei sich aufgenommen. Und als Cristofero begriff, daß die Schotten keine Engländer sind, sondern eben Schotten, vermochte er sich dort durchaus wohlzufühlen. Denn immerhin waren die Engländer seine erklärten Feinde; er hatte ihnen die Vernichtung der spanischen Armada nie verziehen, und ebensowenig, daß sie mit ihrer Außenpolitik versuchten, einen Keil zwischen das spanisch-französische Bündnis zu treiben wohlgemerkt: als ein Kind seiner Zeit!

Und irgendwo schienen Lord Saris und seine junge Frau Patricia auch den richtigen Umgangston gefunden zu haben, um Don Cristofero zu »zähmen«. Zamorra war gespannt, wie lange das anhielt. Aber Lord Saris hatte ja selbst angeboten, diesen nervtötenden Gast aufnehmen zu dürfen, um Zamorra damit von einer großen psychischen Belastung zu befreien.[3]

So stand jetzt also einer Rückkehr Nicole Duvals nichts mehr im Wege; Zamorra freute sich schon darauf.

Er stellte den Koffer im Korridor ab und lauschte kurz; er hörte Stimmen, die aus dem großen Parterre-Wohnzimmer kamen. Er kannte sich hier aus; kurz und laut war sein Anklopfen, noch knapper von drinnen das laute »Herein«, und dann glaubte Zamorra seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Nicole, Ted Ewigk und die schwarzhaarige Carlotta saßen sich beim Kartenspiel gegenüber. Nicole vollständig bekleidet, Ted Ewigk splitterfasernackt und Carlotta nur noch in Slip und Strümpfen. »Ha!« sagte Nicole gerade. »Und was jetzt, Ted?«

Der knallte seine Karten auf den Tisch. »Der Teufel soll dich holen!«

Nicole grinste schelmisch. »Wieso? Es war doch deine Idee!«

Zamorra näherte sich vorsichtig dem Tisch; er konnte kaum glauben, was er hier sah. »Hat das, was ihr hier treibt, einen besonderen Sinn?« erkundigte er sich mißtrauisch.

Nicole schmunzelte und deutete auf Ted. »Er da«, sagte sie. »Mein hochgeschätzter Gastgeber, der so freundlich war, mir für die Dauer der Cristofero-Ära Asyl zu gewähren. Er kam auf die glorreiche Idee, mit Carlotta und mir Stripteasepoker zu spielen. Und Carlotta war Feuer und Flamme. Wie du siehst, zählen sie beide nicht gerade zu den Gewinnern dieses Spiels. Und gerade hat Ted mehr verloren, als er besitzt. Was macht man in so einem Fall?«

»Dieses Biest!« knurrte Ted Ewigk. »Ich hatte ein Mordsblatt! Hier, Mann! Zwei Könige und drei Asse! Kaum zu übertreffen! Dachte, ich könnte wenigstens meine Hose zurückgewinnen, bevor du auftauchst. Aber deine Sekretärin hat’s irgendwie geschafft, einen Royal Flash zu kriegen. Verdammt, wer hat ihr eigentlich das Pokern beigebracht?«

»Rob Tendyke«, sagte Zamorra trocken.

Nicole erhob sich. »Ich denke, damit sollten wir das Spiel jetzt beenden. Zamorra, hast du den Koffer mitgebracht? Schließlich muß ich meine Beute doch nach Hause tragen!« Sie deutete auf die überall im Zimmer verteilten Klamotten der beiden Verlierer.

»He, ich glaub’s einfach nicht!« entfuhr es Carlotta. »Du machst wirklich ernst? Das darf doch nicht wahr sein! He, das war doch alles nur ein Jux! Ted, sag doch auch was!«

»Spielschulden sind Ehrenschulden«, schmunzelte Nicole. »Aber ich gebe euch die Chance, die Sachen zurückzugewinnen. Das nächste Spiel machen wir bei uns im Château, ja? Ihr könnt ja kurz mit herüber kommen!«

Sie begann mit dem Einsammeln.

»He, das kannst du nicht machen!« protestierte nun auch Ted. »Außerdem - mit meinen Sachen kannst du doch ohnehin nichts anfangen!«

»Vielleicht passen sie Zamorra. Oder ich verschenke sie an die Clochards in Paris«, meinte Nicole.

»Du bist ja irre!« entfuhr es Ted.

Nicole schmunzelte. »Der Strippoker war doch deine Idee! Du wolltest doch uns Mädels hereinlegen und ausziehen, gib’s ruhig zu. Dein Pech, daß ich mehr Glück hatte. Tut mir für dich leid, Carlotta, daß du auch ein wenig darunter leiden mußtest, aber so ist das nun mal: gleiches Recht auf Unrecht. Zamorra, magst du nicht endlich den Koffer holen? Ich kann die Klamotten doch nicht alle in der Hand tragen.«

»Du hast ’nen Vogel«, meinte der Parapsychologe trocken. »Ich dachte, du hättest Einkäufe gemacht, und du brauchtest den Koffer dafür.«

»Habe ich natürlich auch. Aber die Sachen kann ich ja wohl noch ein paar Tage hier deponieren, oder? Danke, Ted, du bist ein Schatz! Ich liebe dich fast so sehr wie Zamorra!«

»Wo ist meine Giftphiole?« murmelte Carlotta. »Oder wenigstens ein Stilett!«

Zamorra faßte Nicole bei der Hand. »Laß Milde walten. Laß ihnen wenigstens die Schuhe. Draußen ist es kalt und regnerisch.«

Nicole lachte und warf die Textilien in einen Sessel. »Das kommt von das, Freunde«, sagte sie. »Aber die Einladung steht trotzdem. Kommt rüber, ja? Oder spricht etwas dagegen, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eigentlich nur, daß ich dich ins Schlafzimmer entführen wollte. Aber ich habe drei Wochen gewartet, da kann ich auch noch ein paar Stunden länger warten.«

»Wir besuchen euch morgen«, drohte Ted Ewigk an. »Und dann, Nicole, gibt’s Revanche! Dann wirst du gerupft!«

Sie lachte. »Wenn du denkst, du denkst, dann denkst du nur, du denkst«, zitierte sie einen passenden Liedtext. »Also: bis morgen. Aber um zu gewinnen, brauchst du schon gezinkte Karten!«

Zamorra schob sie aus dem Zimmer und zuckte dann hilflos mit den Schultern. »So habe ich sie ja noch nie erlebt«, wunderte er sich. »Habt ihr ihr was in den Tee getan, oder was?«

Ted schüttelte den Kopf. »Reine Langeweile, denke ich. Aber was soil’s? Spaß gemacht hat es trotzdem, auch wenn es nicht ganz so gegangen ist, wie ich es eigentlich plante. War ein Eigentor; Pech gehabt. Aber meine Revanche kriege ich.«

»Ha!« machte Zamorra. »Sofern ich es zulasse, daß du Nicole per Pokerspiel ausziehen willst.«

»Natürlich wirst du es zulassen. Spart dir doch Mühe«, grinste der Reporter. »Bis morgen dann. Oder wollt ihr noch ein bißchen bleiben oder plaudern?«

Zamorra grinste zurück. »Ich denke, im Moment gibt es Wichtigeres. Danke, daß du Nicole so lange aufgenommen hast. - Äh, habt ihr diese eigenartigen Spielchen eigentlich öfters veranstaltet?«

»So was Harmloses? Nein. Nur Schlimmeres«, verkündete Ted trocken. »Du weißt ja: die Jugend von heute ist total unmoralisch und verdorben…«

***

»Werwölfe«, sagte Lenard Cinan. »Das meinst du doch damit, nicht wahr? Silberkugeln sind gegen Werwölfe.«

»Und Knoblauch ist gegen Vampire«, sagte Hervé trocken. »Und wenn du ein Stück kaltes Eisen auf die Türschwelle legst, kann keine Hexe und kein böser Geist ins Haus. Du lieber Himmel, glaubt ihr zwei diesen horrenden Blödsinn denn wirklich?«

Yann-Daq Plouder hob seinen Kopf und sah den Wirt gelassen an. »Man sollte ja meinen, daß du noch zu einer Generation gehörst, die die Wahrheit kennt. Aber offenbar bist du schon genauso ignorant geworden wie die jungen Leute, die nur noch das wahrhaben wollen, was sie auf dem Computerschirm sehen.«

Damit hatte er Hervé beleidigt. »Vielleicht solltest du zwischendurch mal zahlen, bevor du weiter trinkst«, knurrte der Wirt böse.

»Mann, Hervé, nun stell dich nicht so an!« versuchte Cinan zu beschwichtigen. »Yann-Daq meint das nur halb so böse, wie es klingt. Komm, Mann, bleib friedlich! Laß ihn trinken. Du hast deine Meinung und er seine. Spätestens wenn es um die EG-Politik geht, seid ihr euch doch ohnehin wieder einig!«

Hervé brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Am Spieltisch erhob sich ein weiterer Mann. Mathieu Larchant, Mitte 50, wirkte mit seinem etwas vernachlässigten Äußeren nicht unbedingt vertrauenerweckend. Aber bisher hatte sich noch niemand über ihn beklagen können. Seit gut anderthalb Jahren wohnte er in Landéda, gehörte zu den wenigen im Ort, der auch über ein Auto verfügte, noch dazu über ein recht großes, und niemand wußte so recht, womit er sein Geld verdiente. Aber er hatte immer welches. Bei Tage sah man ihn selten; meist tauchte er erst am späten Nachmittag oder am frühen Abend auf. In seiner Dachwohnung brannte dafür bis spät in die Nacht das Licht, manchmal bis in den frühen Morgen hinein. Besonders oft ließ er sich nicht in Hervés Kneipe sehen, und wenn, dann redete er nicht viel. Er machte zuweilen beim Kartenspiel mit, erzählte hin und wieder kurze, schier unglaubwürdige Geschichten, aber wenn man ihn über ihn selbst befragte, über seine Herkunft, sein Alter, seinen Beruf, seine Arbeit oder darüber, was ihn ausgerechnet hierher, nach Landéda, ans Ende der Welt verschlagen hatte, dann brachte er es immer wieder fertig, den Fragen auszuweichen oder die Antworten so zu formulieren, daß die Zuhörer schon nach dem fünften oder sechsten Wort nicht mehr wußten, worum es überhaupt ging.

Die alte Dame, in deren Haus er zur Miete wohnte, wußte auch nichts über ihn zu erzählen. Er bezahlte immer pünktlich, war sehr ruhig, und im letzten Winter hatte er immer schon sehr früh morgens den Weg von der Haustür bis zur Straße und auch den Gehsteig entlang des Grundstücks weitestgehend schneefrei gehalten. Madame Holet war voll des Lobes.

Jetzt kam Larchant zum Tresen. »Herr Wirt, bringen Sie mir Geld, ich möchte zahlen«, sagte er.

Hervé schmunzelte und wechselte den großen Geldschein, den Larchant auf den Tisch legte. Larchant schob das Wechselgeld fast achtlos in die Jackentasche. »Schönen Abend noch«, wünschte er und ging nach draußen; den Patronen mit den Silberkugeln und dem Gewehr hatte er etwas mißbilligende Blicke zugeworfen. Er verschwand in der Dunkelheit.

»Ich glaube, es ist tatsächlich besser, wenn ich auch zahle«, brummte Yann-Daq.

»He, nun sei doch nicht gleich eingeschnappt!« sagte Lenard. »Laß uns noch einen guten Schluck nehmen, jetzt, nachdem der Geheimnisvolle sich verabschiedet hat.«

Yann-Daq schüttelte den Kopf. »Ich habe noch zu tun«, sagte er und beglich seine Rechnung.

»Werwölfe jagen, eh?« knurrte Hervé.

»Von Werwölfen hat Lenard geredet, und von dem anderen Blödsinn du«, sagte Yann-Daq. »Ich habe nur angedeutet, daß ich nicht unbedingt hinter normalen Wölfen her bin.« Er ging zum Tisch in Türnähe und schlüpfte in seinen schweren Mantel, knöpfte ihn zu. Dann kam er mit dem Gewehr wieder an den Tresen und lud es mit den seltsamen Patronen.

»Und was verstehst du unter nicht normalen Wölfen?« wollte Lenard wissen.

Yann-Daq zuckte mit den Schultern. »Es ist vielleicht besser, wenn du es nicht herausfindest«, sagte er und ging ebenfalls nach draußen.

»He, vielleicht solltest du nach einem Krokodil im heiratsfähigen Alter Ausschau halten«, rief Cinan ihm nach. »Es sollte möglichst auch schreiben können - au!« Er hatte zu nahe am Tresen gestanden, und Hervé hatte die Gelegenheit genutzt, ihm eine Kopfnuß zu geben. »Leichte Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen«, erklärte der Wirt dazu.

Cinan zog sich vorsichtshalber aus Hervés Reichweite zurück. »Ist ja schon merkwürdig, daß du dich so aufregst«, stellte er fest. »Sollte da wirklich was dran sein? Das wäre ja schon Sodomie! Was wird der Herr Pfarrer dazu sagen?«

»Er wird dich exkommunizieren, weil du falsches Zeugnis wider deinen Nächsten abgegeben hast«, knurrte Hervé. »Das Schlimme an dir ist, daß ich dich nicht ›dummer Hund‹ nennen kann, weil bei dem Vergleich das Schimpfwort glatt vor Neid erblassen würde! Aber du kannst dein Leben durch eine Lokalrunde retten!«

Begeistert zustimmendes Gemurmel von den Tischen durchdrang das Lokal. Cinan verzog das Gesicht. »Ich bin von Erpressern und Verrätern umgeben«, ächzte er verachtungsvoll. »Also, was wollt ihr saufen, verflixte Räuberbande?«

Natürlich nur das Teuerste. Es ging ja nicht auf Rechnung der Besteller. Hervé genoß das Klingeln in der Kasse - und seine Rache.

***

Yann-Daq Plouder bewegte sich ziemlich schnell. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Luft roch frisch, aber der Wind hatte gedreht und ließ den Jäger jetzt an der Exaktheit der Wettervorhersage zweifeln. Es sah eher danach aus, daß Tauwetter einsetzen würde. Vermutlich gegen Mittag des nächsten Tages würde der Wetterumschwung kommen.

Plouder sah eine Gestalt vor sich, die in gemütlichem Tempo dahinschlenderte. Als er näher kam, erkannte er den »Geheimnisvollen«, der vor ihm Hervés Kneipe verlassen hatte. Mathieu Larchant hörte die Schritte des Jägers und ließ ihn herankommen.

Plouder, das Gewehr am Trageriemen über den Rücken gehängt, deutete über seine Schulter. »Liegt Ihre Wohnung nicht in der anderen Richtung, Monsieur?« erkundigte er sich.

»Schon, aber ich brauche meine Spaziergänge«, erwiderte Larchant; es war eines der wenigen Male, daß jemand ihn lächeln sah.

»Ich brauche keine Waffe, Monsieur Plouder«, erwiderte Larchant. »Waffen verlocken nur dazu, sie zu benutzen, und mit etwas Pech kann man damit gehörigen Schaden anrichten. Vielleicht sogar einen Menschen treffen. Nur so aus Versehen. Mir ist das mal fast passiert. Ist schon viele Jahre her. Damals drückte mir ein Freund eine antike Schwarzpulverpistole in die Hand. Sagte mir zwar, die Waffe sei geladen, sagte mir aber nicht, daß der Abzug keinen Druckpunkt besaß. Nun, ich kannte mich mit Waffen eben kaum aus. Ich kam aus Versehen an den Abzug, der Schuß löste sich, und die Kugel pfiff nur ein paar Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Seitdem fasse ich keine scharfe Schußwaffe mehr an.«

Plouder erinnerte sich an den abwertenden Blick, den Larchant den Patronen und dem Gewehr zugeworfen hatte. »Sie waren nie Soldat, Monsieur?«

Larchants Lächeln schwand. »Ich habe meinem Volk gedient«, sagte er, »und ich tue es noch. Kommen Sie, lassen Sie uns ein Stück gehen.«

»Ich fürchte, es gibt da ein kleines Problem«, wandte Plouder ein. »Ich gehe zum Wald hinüber, zu meiner Hütte. Sie müßten dann allein und schutzlos nach Landéda zurück.«

»Fürchten Sie, daß Ihre mutmaßlichen Wölfe mich fressen könnten? Ich glaube nicht, daß die Tiere mir etwas tun.«

»Hoffentlich glauben das auch die Wölfe«, brummte Plouder. »Sie sollten das wirklich nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn Sie schon Ihren Spaziergang machen wollen, dann besser im Ort, zwischen den Häusern, dort, wo Licht brennt. Dahin trauen die Wölfe sich nicht.«

»Meinen Sie?« Der »Geheimnisvolle« schüttelte den Kopf. »Dann kennen Sie sie schlecht. Der Hunger treibt sie auch an die Pforten der Zivilisation und manchmal in die Häuser. Nun, ich brauche dieses offene Land. Landéda ist mir für meine Spaziergänge zu klein. Außerdem kenne ich da schon jeden Winkel.«

»Sie sind ziemlich leichtsinnig«, gab Yann-Daq zu bedenken.

»Ich? Sicher nicht. Sie unterschätzen mich, Monsieur«, erwiderte Larchant gelassen.

Plouder sah zum Ort zurück. Die letzte Straßenlaterne befand sich gut hundert Meter entfernt. Plouder und Larchant warfen sehr lange Schatten. Aber mit Larchants Schatten stimmte etwas nicht.

Der paßte nicht zum Mann…

Yann-Daq Plouder war unheimlich schnell. Aber er war nicht schnell genug. Er bekam das Gewehr nicht mehr von der Schulter und in den Anschlag. Es reichte nicht einmal zu einem Schrei.

***

Die Gäste kamen früh.

Es war gegen drei Uhr nachmittags; Zamorra und Nicole hatten es gerade geschafft, ein paar Erfrischungsrunden im überdachten und geheizten Swimming-pool zu drehen und zu frühstücken. Immerhin - die letzte Nacht war sehr, sehr lang geworden; sie hatten eine Menge nachzuholen gehabt; dementsprechend war das anschließende Ruhebedürfnis ausgefallen.

Nun zog sich Zamorra zurück, um sich »ausgehfertig« zu machen; er wollte ins Dorf hinunter und sich mit Pascal Lafitte treffen, der ja bald Feierabend haben mußte. Nicole hatte keine Lust mitzukommen; sie war froh, nach dem relativ langen »Exil« wieder zu Hause zu sein. Also begnügte sie sich damit, sich in den flauschigen Bademantel zu hüllen und hatte ihre Einladung an Ted und Carlotta schon fast wieder vergessen, als die beiden plötzlich auftauchten.

Ted Ewigk rieb sich die Hände. »Ha, so, wie’s aussieht, brauchst du heute nur einmal zu verlieren und stehst schon komplett im Freien«, grinste er.

Nicole grinste zurück. »Wenn du eine Viertelstunde früher aufgetaucht wärst, hättest du mich nackt im Pool bewundern können. Pech gehabt, mein Lieber, und wie gestern werde ich auch heute nicht ein einziges Mal verlieren.«

»Spielt Zamorra diesmal auch mit?« fragte Carlotta hoffnungsfroh.

Er verzichtete darauf und wollte sich mit der Rolle des kiebitzenden Zuschauers begnügen. Er verschob seine Fahrt ins Dorf hinunter. Eher zufällig kam das Gespräch auf die kleine Zeitungsnotiz, die Pascal in Zamorras Datenspeicher abgelegt hatte. Ted Ewigk hatte auch davon gehört. »Da war eine kleine Notiz in einer unserer Tageszeitungen in Rom«, berichtete er, »aber wer interessiert sich schon für so offenkundigen Unsinn, wenn es für jeden aufrechten, nikotinsüchtigen Italiener wichtigere Dinge gibt, wie beispielsweise die Nachwirkungen des Tabakmonopol-Angestellten-Streiks? Es ist kaum zu glauben, zu welchen geradezu irrwitzigen und kriminellen Aktionen es dadurch gekommen ist. Wenn die Bahn oder die Post oder sonstwer im öffentlichen Dienst streikt, kräht kein Hahn hinterher, im Gegenteil, die anderen streiken aus Solidarität gleich mal eben mit. Aber beim Tabak kommt es zum Glaubenskrieg und zur Beschaffungskriminalität.«

»Was macht deine Witterung?« wollte Zamorra wissen, während Nicole die Karten verteilte, die Carlotta gemischt hatte. Er spielte damit auf Teds »6. Sinn« an, das Gespür, das den Reporter schon häufig auf besondere Fälle gestoßen hatte. Es alarmierte oder warnte ihn, nur hatte es ihm dabei noch nie verraten, worauf er konkret zu achten hatte. Das mußte er sich dann jedesmal selbst erarbeiten.

»Nichts, Zamorra. Wenn dein Amulett sich auch in Schweigen hüllt, kannst du den Artikel unter BKM abhaken.«

Nicole sah ihn an. »Seit wann leidest du unter einem Aküfi, Ted?«

»Ich leide nicht, ich pflege ihn, den Abkürzungsfimmel.«

»Dann eröffne das Spiel, sag deinen Einsatz an und definiere BKM.«

»Steht für ›Braucht kein Mensch‹. Vergeßt das mit den Wölfen; die gibt’s in der Bretagne nicht.«

Zamorra erinnerte sich an etwas. »Hast du nicht mal davon erzählt, mit Wölfen oder Wolfsbissen zu tun gehabt haben, allerdings, bevor wir uns kennenlernten?«

Ted winkte ab. »Du meinst die Story über den Geisterlord? Da ging’s um einen geschnitzten Wolfskopf aus Holz, der zubiß, und um Merlins Zauberwald Broceliande. Und das war auch im bretonischen Inland, nicht oben an der Küste bei Brest, wo die Welt mit Brettern vernagelt ist.«[4]

Jetzt war es wieder Nicole, die aufhorchte. »Bei Brest? Da gibt’s doch momentan diesen Ärger mit giftigen Schiffsfarben und steril werdenden Purpurschnecken.«

Ted vergaß das Spiel. Auch Zamorra spitzte die Ohren. »Erzähl. Was ist uns da entgangen? - Man kann schließlich nicht alles lesen, sehen oder hören.«

»Es gibt eine zinn-organische Verbindung, die TBTO abgekürzt wird«, erklärte Nicole. »Das ist ein Stoff, der Farben zugesetzt wird, mit denen Schiffe im Unterwasserbereich angestrichen werden. Das Teufelszeug soll verhindern, daß sich Algen und Muscheln an den Schiffsrümpfen festsetzen. Das wäre ja an sich eine ganz feine Sache, nur lösen sich geringste Mengen aus dem Schiffsanstrich, eine natürliche Folge der Abnutzung. Bloß reicht schon ein Milliardstel Gramm aus, um bei den an der bretonischen Küste lebenden weiblichen Exemplaren der Purpurnen Strandschnecke Sterilität auszulösen. Nicht nur das -in anderen Fällen sorgt dieses TBTO dafür, daß besagten weiblichen Schnecken plötzlich männliche Geschlechtsorgane wachsen. Damit sind die Tiere zum Aussterben verurteilt -wo es keine Weibchen mehr gibt oder diese steril sind, gibt’s keine Fortpflanzung mehr. Nach einer Verlautbarung des Meeresforschungsinstituts von Brest wird dieses Phänomen an weiten Küstenstreifen der Bretagne beobachtet; außerdem sind auch Austern von dem TBTO betroffen. Es führt zu einer Veränderung der Kalkschale und zum Absterben von Larven, heißt es. Ausgerechnet von diesen ernährt sich aber wiederum die Purpurne Strandschnecke, die mithin gleich zweifach zum Aussterben verurteilt ist.«

Zamorra räusperte sich. »Wenn man das weiß, warum tut man nichts dagegen?«

»Die Chemikalie TBTO ist bereits seit 1982 in Frankreich verboten«, sagte Nicole. »Aber es hält sich niemand an dieses Verbot. Frankreich und Umweltprobleme, das sind zwei gegensätzliche Welten, die aufeinanderprallen. Daß die Deutschen sich um ›le Waldsterben‹ sorgen, wird ja auch nur kopfschüttelnd und spöttisch belächelt. Solange es der französischen Industrie und Wirtschaft gut geht, geht es gefälligst auch dem französischen Bürger gut, und für das Wie sorgen halt Industrie und Wirtschaft, die dem Bürger das Denken abnehmen. Die Politik kommt dagegen kaum an, selbst wenn sie sich bemüht. Ihr seht es an der Loire; der letzte, wenigstens stellenweise noch ›wilde‹ Fluß Europas soll der Geschäftsinteressen einiger Superreicher wegen endgültig industriell und wasserwirtschaftlich genutzt werden. Daß dabei Hunderte von Tierarten aussterben, weil ihre Biotope zerstört werden, interessiert niemanden außer dem World Wildlife Found. Der hat bisher noch das Schlimmste verhindern können. Aber wie lange noch? Wann setzt sich das Geld gegen die Vernunft durch?«

Ted Ewigk verzog das Gesicht. »Schau nicht mich armen kleinen Reporter dabei so drohend an. Ich kenne das Problem und habe mich da längst auf meine Weise engagiert. Okay, jetzt kenne ich den Begriff TBTO und die Geschichte mit der Geschlechtsumwandlung der Strandschnecke. Aber es hilft nicht immer, Reportagen zu machen, wenn die Zeitung oder der Fernsehsender, dem du die Story verkaufst, ausgerechnet dem Geldhai gehört, der hinter den Aktionen steht. Dann wird deine Story einfach nicht gebracht und verstaubt in der Schublade. Und selbst wenn die Redakteure mitspielen, sind da noch die Anzeigengeber, die Werbekunden. Wenn der Bericht ihren Interessen widerspricht, kaufen sie einfach keine Werbezeiten oder Zeitungsseiten, und mangels Finanzierung ist der Bericht dann gestorben, kann einfach nicht gebracht werden. So sieht die andere Seite aus, Nicole.«

Er zuckte in einer hilflosen Bewegung mit den Schultern. »Selbst wenn ich mit meinem international bekannten Namen dahinterstehe, werde ich eine solche Reportage kaum in Frankreich verkaufen können. Auch kaum sonstwo in Europa. Gehe ich in die außereuropäischen Länder, interessieren sich die Zuschauer kaum dafür, weil sie ganz andere Probleme haben.«

»Das heißt, wichtige Dinge wie diese bleiben also einfach in der Schublade?«

»Zumindest bei wirtschaftlich abhängigen Medien. Tut mir leid, daß ich dir keine frohere Botschaft bringen kann.«

Nicole ließ ihre Karten fallen. »Im Moment macht’s keinen Spaß mehr«, sagte sie. »Wir sollten das Spiel auf einen anderen Tag oder eine andere Zeit verschieben.«

Zamorra griff nach ihrer Hand. »Unsere Gäste werden uns sicher für eine Viertelstunde entschuldigen und sich derweil an Wein, Käse und Baguettes laben. Ich habe da gerade eine Idee, aber für die brauche ich dich, Nicole, weil du mit deinem Vortrag eben mehr Detailkenntnis verraten hast, als ich nachplappern kann.«

Er zog sie mit sich.

Als sie beide nach etwa zwanzig Minuten wieder erschienen, verkündete Zamorra: »Wir haben mit Rob Ten-dyke und mit Carsten Möbius telefoniert. Beide Konzerne samt ihrer Tochterfirmen werden auch dann als Anzeigengeber auftreten, wenn entsprechende Berichte über diese Themenkreise gedruckt bzw. gesendet werden. Wie wär’s also, Ted? Keine Lust, mal wieder ein paar hunderttausend Dollar an Senderechten zu verdienen?«

Ted lächelte. »Dein Wort in Gottes Ohr, Zamorra. Ich denke, da kann ich mich hineinknien. Du weißt ja, daß ich nur noch aktiv werde, wenn mich eine Sache packt, und ich die Arbeit und das Geld sonst getrost Kollegen überlassen kann, die’s nötiger brauchen als ich. Wollen doch mal sehen, was daraus wird. Übrigens - vielleicht solltest du dich doch mal in der Bretagne sehen lassen.«

»Warum?«

Ted nagte an seiner Unterlippe.

»Ich glaube, ich spüre da doch etwas, was die Sache mit den Wölfen angeht. Ganz allmählich bildet sich da ein sehr eigenartiges Gefühl, allerdings deutet es nicht auf Gefahr hin. Nur auf einen sehr eigenartigen Vorfall.« Was nicht bedeutete, daß die Angelegenheit wirklich gefahrlos war; nur die Prioritäten lagen vielleicht anders. Haarsträubend und tödlich konnte es trotzdem werden…

»Na gut, machen wir Arbeitsteilung. Du kümmerst dich um die Umweltverschmutzung und wir uns um die Wölfe«, schlug Zamorra vor.

»Das heißt also, daß wir mal wieder auf Reisen gehen«, murmelte Nicole ein wenig enttäuscht. »Wozu wohnen wir eigentlich noch im Château Montagne, wenn wir ja doch so gut wie nie hier sind? Laß uns den alten Steinklotz verkaufen.«

Zamorra tippte sich gegen die Stirn. »Derzeit steigen Immobilien im Wert. Den Teufel werden wir tun!«

***

Yann-Daq Plouder öffnete die Augen. Dämmerlicht empfing ihn; er stellte fest, daß er in einem breiten, weichen Bett lag. Das war nie und nimmer sein eigenes Bett, und damit schied aus, daß er aus einem Alptraum erwachte. Er versuchte sich zu erinnern, aber je mehr er grübelte, desto mehr verschwanden die Einzelheiten. Er war auf dem Heimweg gewesen, hatte Mathieu Larchant auf dessen Spaziergang eingeholt, ein wenig mit ihm geplaudert, und dann - der Schmerz…

Es war alles so unheimlich schnell gegangen…

War es wirklich Larchant gewesen? Oder sonst jemand? Oder überhaupt niemand? Wütend ballte Plouder die Fäuste, weil sein Erinnerungsvermögen ihn plötzlich im Stich lassen wollte. Er murmelte eine Verwünschung, schlug die Decke zurück und hebelte sich halb aus dem Bett, als er feststellte, daß er keinen Faden am Leib trug.

Prompt mußte natürlich die Tür aufschwingen, und eine Fee glitt herein. Erschrocken federte Plouder ins Bett zurück und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

Die Fee lachte silberhell auf, statt schamhaft zu erröten, wie es ihr wohl besser angestanden hätte. Sie berührte den Lichtschalter neben der Tür, und die Dämmerung wich hellem Kunstlicht, in welchem Plouder das Mädchen besser sehen konnte. Engelhaftes blondes Haar, das ein weich gezeichnetes, ovales Gesicht umfloß und auf die Schultern fiel, ein Stupsnäschen, ein verlockender Kußmund und fein geschwungene Braunen über nixengrünen Augen. Eine Traumfigur, aber verpackt in enge Jeans und einen Rollkragenpullover vom Typ Selbstgestrickt.

»Nun starren Sie mich doch nicht so entsetzt an!« sagte der blonde Engel kopfschüttelnd. »Ich werde Sie schon nicht fressen.«

Das ließ etwas in ihm aufklingen; für ein paar Sekunden versuchte ein Stück sich Bahn zu brechen, verschwand aber ebenso schnell wieder in der Versenkung. Ein reißender Schmerz am Hals -

Unwillkürlich faßte Plouder zu der Stelle, an der er den Phantomschmerz gespürt zu haben glaubte. Aber da war nichts.

»Es freut mich, daß Sie wieder wach sind, Monsieur Plouder«, sagte das Mädchen. »Sie haben ziemlich lange geschlafen. Sie sahen allerdings auch ziemlich übel aus, als wir Sie gefunden haben, mein Vater und ich.«

»Was ist passiert?« stieß Plouder hervor. »Und woher wissen Sie meinen Namen?«

»Sie tragen Ihren Ausweis bei sich«, erwiderte das Mädchen und fügte etwas spöttisch hinzu: »Ich nehme mal an, daß der Name stimmt und der Ausweis keine Fälschung ist. Das Gewehr gehört doch auch Ihnen, nicht wahr? Sind Sie ein Jäger?«

»So etwas ähnliches«, brummte Yann-Daq. »Mit wem habe ich meinerseits das Vergnügen?«

»Ach, verzeihen Sie. Ich bin Mireille Larchant.«

Da fuhr er im Bett auf. »Larchant? Das…«

»Mathieu Larchant ist mein Vater. Wir haben Sie heute vormittag gefunden. Sie befinden sich in der Wohnung meines Vaters, Monsieur Plouder.«

Er wollte aufspringen und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, daß er nicht einmal das Allernötigste trug. Krampfhaft zog er, jetzt auf dem Bett sitzend und die Beine baumeln lassend, die Decke um sich.

»Nun stellen Sie sich bloß nicht an wie eine verklemmte achtundneunzigjährige Jungfer«, lachte Mireille Larchant, der blonde Engel. »Ich weiß doch ohnehin, wie Sie ohne Klamotten aussehen. Ich habe Sie schließlich ausgezogen. Oder hätten wir Sie mit Ihrer Kleidung in die Badewanne legen sollen?«

Plouder spürte, daß er rot wurde. »Ich wäre Ihnen außerordentlich verbunden, Mademoiselle Larchant, wenn Sie mir endlich erzählen würden, was mir zugestoßen ist.«

»Filmriß? Sie kamen aus der Schänke, sagte mein Vater. Er sagte aber auch, daß Sie zu den Leuten gehören sollen, die niemand je betrunken gesehen hat.«

»Dann kennt er sich mittlerweile verflixt gut in Landéda aus. Ich dagegen wußte bis heute nicht einmal, daß er eine Tochter hat.« Noch dazu so eine verflixt hübsche, fügte er in Gedanken hinzu. Und dieser Gedanke machte ihn zusätzlich noch besonders hilflos. Er wäre diesem bildhübschen Mädchen lieber unter ganz anderen Umständen begegnet!

Sie lächelte und setzte sich neben ihm auf die Bettkante. Ihm brach der Schweiß aus. Dieser selbstgestrickte Pullover, den sie trug, saß jugendgefährdend eng, und zusammen mit der ebenfalls jugendgefährdend engen Jeans ließ er Plouders Hormone wieder jugendlich werden.

»Ich bin heute früh angereist«, sagte Mireille. »Mein Vater hat mich mit dem Wagen aus Brest abgeholt. Nur ein paar hundert Meter vor dem Dorf fanden wir Sie im abtauenden Schnee. Sie waren völlig ausgekühlt, Monsieur. Wir haben Sie ins Auto gepackt und hierher in die Wohnung gebracht. Ich habe Sie ausgezogen, und wir haben Ihnen ein heißes Bad verabreicht, um Ihren Kreislauf wieder anzuregen. Na ja, es scheint gewirkt zu haben. Sie leben. Was ist eigentlich passiert? Weshalb lagen Sie da draußen neben der Straße? Außerdem lag Ihr Gewehr nur ein paar Zentimeter von Ihrer ausgestreckten Hand entfernt. Es sah aus, als hätten Sie versucht, sich gegen jemanden zu wehren, der Sie dann niedergeschlagen hat.«

»Hat mich jemand niedergeschlagen?« fragte er. Unwillkürlich tastete er nach seinem Kopf und wieder nach seinem Hals, seiner Kehle. Aber er konnte nicht einmal eine Beule oder einen Bluterguß spüren.

»Das sollten doch eher Sie wissen«, lächelte Mireille Larchant.

Der rauhe Abschied von Hervé. Mathieu Larchant, Abendspaziergang. Plauderei. Dann - etwas stimmt nicht. Plouder wußte, daß er irgend etwas gesehen hatte, nur konnte er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was es war! Aber dafür gab es ein paar andere Ungereimtheiten. Daß Mathieu Larchant eine Tochter besaß, die ihn hier und heute besuchte, war nicht unbedingt verwunderlich, nur mußte diese Tochter doch den Lebensrhythmus ihres Vaters kennen und wissen, daß der erst in den Abendstunden aktiv wurde, man frühmorgens aber nichts von ihm hörte und sah. Trotzdem sollte er Mireille am frühen Morgen mit dem Auto aus Brest abgeholt haben?

Er fragte den blonden Engel danach.

»Sicher schläft mein Vater bis in den Nachmittag, aber wenn es wichtig ist, bleibt er eben noch etwas länger wach, so wie heute. Ich konnte zu keiner anderen Zeit kommen, und er wollte mich auch nicht stundenlang in Brest sitzen lassen. Deshalb hat er mich abgeholt. Jetzt schläft er übrigens. Wenn Sie noch eine Stunde oder zwei warten, wird er Sie sicher begrüßen.«

Und ich bin der erste in Landéda und Umgebung, der auf diese Weise vielleicht mehr über den »Geheimnisvollen« erfährt. Immerhin weiß ich jetzt, daß er eine Tochter hat. Aber trotzdem waren da Unstimmigkeiten, über die er nicht so einfach hinweggehen konnte. Da waren Erinnerungen. Das Gespräch mit Larchant. Die Warnung vor den Wölfen. Und es war Abend.

Plouder mußte also die ganze Nacht über im Schnee gelegen haben!

Theoretisch müßte ich tot sein. Wieso lebe ich noch?

»Warum bin ich nicht erfroren?«

Mireille zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie nicht lange genug draußen gelegen.«

»Die ganze Nacht!«

»Das kann nicht sein. Dann wären Sie tot.«

»Aber…« Er verstummte. Er hatte daran erinnern wollen, daß er mit ihrem Vater geplaudert hatte, ehe die Welt um ihn herum aufhörte zu existieren. Aber vielleicht würde sie ihn auslachen. Es war ja auch schon erschreckend eigenartig, daß er sich an nichts weiter erinnern konnte. Da waren nur vage Fetzen, die sich immer mehr auflösten.

»Ich möchte mich jetzt anziehen«, sagte er ausweichend.

»Ja, und? Warum tun Sie es nicht?«

Er hüstelte, errötete wieder. »Weil… äh… ach, zum Teufel, weil ich nackt bin, wie Sie ganz genau wissen!«

»Sicher. Und deshalb müssen Sie sich ja auch anziehen, weil Sie nicht nackt durchs Dorf nach Hause laufen wollen.« Sie grinste lausbubenhaft.

»Ja, eben«, knurrte er. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, solange hinauszugehen?«

»Ach du großer Rofocale«, seufzte sie. »Na schön, wenn Sie meinen, daß ich vom Anblick Ihres hüllenlosen Prachtkörpers erblinden würde… ich hätte nichts dagegen, wenn Sie im umgekehrten Falle meine nackte Schönheit bewundern würden. Na gut, ich warte im Wohnzimmer auf Sie.«

Verwirrt sah Yann-Daq Plouder ihr nach. Was für ein unmoralisches, respektloses und unkeusches Geschöpf hatte der »Geheimnisvolle« da bloß in die Welt gesetzt? Einerseits fühlte sich Plouder von dem Mädchen angezogen, andererseits gefiel ihm ihr schamloses Verhalten nicht. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie durch das Schlüsselloch peilte, um ihm beim Ankleiden zuzuschauen!

Er war heilfroh, als er wieder angezogen war. Aber er wäre noch glücklicher gewesen, wenn er sich wieder an das hätte erinnern können, was gestern abend geschehen war. Aber diese Erinnerung wollte einfach nicht kommen…

***

Am Logischsten wäre es gewesen, die rund 1000 Kilometer nach Brest mit dem Flugzeug zurückzulegen. Aber Nicole sprach sich energisch dagegen aus. »Vor Ort müssen wir dann ja doch mit dem Pkw mobil werden, und warum sollen wir umständlich Autos mieten, wenn wir selbst welche besitzen? Außerdem müssen die zwischendurch mal bewegt werden. Bis wir in Lyon im Flieger sitzen und dann auf dem Flugplatz bei Brest Mietwagen-Übergabe machen -wahrscheinlich ist dann gerade Feierabend oder Essenspause -, sind wir auch mit dem eigenen Wagen da. Außerdem leiden unsere Inlandsflüge mittlerweile schon fast ebenso unter dem Verspätungsvirus wie drüben in Deutschland. Nee, Freunde. Ich zumindest setze mich ins Auto.«

»Da oben liegt Schnee«, warf Zamorra ein.

»Lag, cheri. Lag. Es hat eine Verschiebung in der Wetterfront gegeben. Mit etwas Glück erleben wir Anfang Dezember an der bretonischen Kanalküste den heißesten Hochsommer dieses Jahrtausends.«

»Du hast ja ’nen Vogel. Größenklasse Archäopterix«, meinte Ted.

»Die Archäopterix war kein Vogel, sondern eine Mischform aus Vogel und Reptil, du Kulturbanause!« wehrte sich Nicole. »Typisch, diese Reporter. Mit Halbwahrheiten Schlagzeilen machen… Dabei willst du dich mit deinen spitzfindigen Bemerkungen doch nur billig dafür rächen, daß ich gestern ständig gewonnen habe!«

Ted zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen können Zamorra und du ja fahren, aber ich werde wohl trotzdem fliegen müssen. Mein Auto steht in Rom in der Garage.«

»Wieso? Du nimmst Zamorras BMW und bist damit in Brest und an der Küste mobil, und wir gehen mit meinem Cadillac auf Wolfsjagd. Dein Rolls-Royce würde sowieso zu sehr auffallen.«

»Ach! Ein Heckflossen-Cadillac oder ein 740i wohl nicht, wie?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sagt mal, mich fragt wohl überhaupt keiner bei dieser Reiseplanung, wie?«

»Wozu?« wollte Nicole schulterzuckend wissen. »Ist doch alles geklärt, oder? Laßt uns die Koffer packen. Wenn wir eine Nachtfahrt machen, bei der wir uns gegenseitig am Lenkrad abwechseln, können wir morgen tagsüber aktiv werden.«

»Wir fahren bei Tage«, entschied Zamorra. »Angesichts der Wetterlage halte ich das für sicherer.«

Damit blieb ihnen noch eine ganze Nacht.

Unter anderem zum Pokern mit Nicole…

***

Yann-Daq Plouder kam erst wieder einigermaßen zum Nachdenken, als er Larchants Wohnung verlassen hatte. Mathieu Larchant, der »Geheimnisvolle«, war nicht mehr erschienen. Er holte wohl den Schlaf nach, der ihm fehlte, weil er am frühen Morgen nach Brest gefahren war, um seine Tochter abzuholen. Plouder war das nur recht gewesen; um so ungestörter konnte er mit der engelblonden Mireille plaudern. Aber auch das konnte natürlich keine Ewigkeit andauern, und so verabschiedete er sich nach einer angemessenen Zeitspanne. Er versprach, sich für die Rettung auf jeden Fall erkenntlich zu zeigen, und trat ins Freie.

Es war wärmer geworden. Bis auf ein paar klumpige Reste am Straßenrand und draußen auf den Feldern in tieferen Furchen war alles abgetaut. Der Winter hatte drohend die Faust geschüttelt und sich wieder zurückgezogen, um für einen späteren Schlag weiter auszuholen.

Es war noch hell genug, um nach Spuren zu suchen - wenn es welche gab. Nach wie vor konnte sich Plouder nicht vorstellen, die ganze Nacht draußen auf oder neben der Straße gelegen zu haben, ohne dabei zu sterben oder sich zumindest eine gewaltige Unterkühlung und eine Lungenentzündung einzufangen. Er war sicher, daß er eigentlich nicht so herumlaufen konnte, wie er es jetzt tat. Etwas stimmte hier nicht.

Aber ihm fehlte einfach die Erinnerung. Sie riß mitten im Gespräch mit Mathieu Larchant ab; da war nichts mehr. Und ausgerechnet Larchant und seine Tochter hatten dann bei ihrer Rückkehr aus Brest Plouder gefunden!

Warum nicht schon auf der Hinfahrt? Für jemanden, der von Landéda nach Brest wollte, gab es nur diesen einen Weg! Der andere führte zur Küste und endete dort! Und die Abzweigung zum Nachbardorf l’Aber-Wrac’h befand sich erst ein Stück hinter dem Weg, der zu Plouders Blockhütte im Wald führte.

Hatte Plouder also erst später dort gelegen, wo die Larchants ihn fanden? Wo hatte er sich in der Zwischenzeit aufgehalten?

Das Gewehr war nicht abgefeuert worden. Dieselben Patronen wie am Abend stecken immer noch in den Läufen.

Nach einer Weile erreichte Plouder die fragliche Stelle. Natürlich gab es keine guten Spuren mehr; der Schnee war ja weggetaut. Aber es gab Spuren von Schuhsohlen am Straßenrand. Da hatte sich jemand fest in den Boden gestemmt. Vermutlich beim Aufheben des Bewußtlosen. Plouder suchte in weiterem Umkreis nach anderen Spuren, fand aber keine. Auch nicht die der Wölfe.

»Wölfe…?« murmelte er. Wenn die ihn angefallen hätten, gäbe es ihn jetzt nicht mehr! Außerdem hätte er sie hören und sehen müssen, trotz seiner Plauderei mit Larchant. Und außerdem mußte das Rudel schon sehr, sehr ausgehungert sein, um die beiden Menschen in der unmittelbaren Nähe des Ortes anzugreifen.

Plouder war sich auch sicher, daß Mireille in diesem Falle eine entsprechende Andeutung gemacht hätte. Denn ihr Vater hätte ihr sicher etwas von einem solchen Angriff erzählt und sie gewarnt - und vor allem hätte er Plouder dann nicht erst am Vormittag gefunden!

Yann-Daq begriff dieses Rätsel einfach nicht!

Er kehrte erst einmal heim zu seiner Hütte. Da gab es noch einiges zu richten; immerhin hatte er ja vorgehabt, schon gestern abend heimzugehen. Aber nichts deutete darauf hin, daß er diese Arbeiten getan hatte. Alles war so unberührt, wie er es verlassen hatte. Er war also zwischendurch keinesfalls hier gewesen.

Was war in dem Zeitraum wirklich geschehen, an den er sich nicht mehr erinnern konnte?

***

Mathieu Larchant sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, ob es wirklich gut ist, daß du hierher gekommen bist«, sagte er nachdenklich. »Und ich weiß erst recht nicht, ob es gut ist, daß du Plouder so umsorgt hast.«

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Er gefällt mir! Und zwar als Mensch!«

»Ich verstehe dich nicht, Miri. Er ist ein Mann wie jeder andere, und du hast ihn nur im Vorbeifahren gesehen. Ebenso, wie du schon viele andere gesehen hast.«

»Ja!« stieß sie hervor. »Viele andere, denen du und deinesgleichen die Chance geraubt haben, als Menschen weiterzuleben. Du hast sie in den Bereich zwischen den Welten gestoßen! Wollen sie das wirklich? Du bist damit zufrieden, Vater. Aber wie kannst du sicher sein, daß auch sie es sind? Du hättest ihn und die anderen auch ganz töten können. Das wäre vielleicht besser für sie.«

Larchant wandte sich vom Fenster ab. »Es ist mein Bestreben, für den Erhalt meiner Art zu sorgen.«

»Vielleicht solltest du sie fragen, ob sie überhaupt damit einverstanden wären!« warf Mireille ihm vor.

Er griff nach ihren Händen. »Miri, ich kann vorher niemanden fragen. Sie würden mich entweder auslachen oder vor mir fliehen, um mir bei der nächsten Gelegenheit aufzulauern und mich zu erschlagen! Das kannst du auch nicht wollen, Miri. Ich suche sie mir auch sehr sorgfältig aus.«

»Und warum wolltest du ausgerechnet ihn? Er ist ein Jäger, Vater!«

Mathieu lächelte dünn. »Eben deshalb. Er machte öffentlich Andeutungen. Deshalb dachte ich, es sei besser, ihn zu erwählen. Er müßte danach seine Bemerkungen widerrufen und abschwächen. Nur er könnte das wirklich wirksam tun. Er hat ein paar Leute zu neugierig gemacht. Hätte ich ihn getötet, wäre das für die Neugierigen eine Bestätigung gewesen.«

»Aber wer würde denn dabei an dich denken?«

»Es reicht schon, wenn sie an Wesen meiner Art denken«, erwiderte Larchant. »Aber nun mußtest ausgerechnet du ihn retten. Nun, es ist dein Wille, und du weißt nur zu gut, daß ich dir keinen Wunsch abschlagen kann. Aber gerade deshalb solltest du dir überlegen, wohin deine Wünsche zielen. Es könnte - selbstzerstörerisch sein.«

»Wie meinst du das, Vater?« fragte sie verwundert.

Er preßte die Lippen zusammen und sah sie eindringlich an. »Miri, du darfst nie vergessen, wer und was du selbst bist! Niemals! Es gibt noch viel zu viele Menschen, die an die alten Mythen glauben und ihnen neues Feuer geben! Vergiß es nie! Diesmal hast du es wohl schon vergessen! Noch läßt es sich indessen wiedergutmachen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Laß ihn in Ruhe, Vater. Er gefällt mir. Ich will ihn haben.«

»Es gibt zweibeinige Spielzeuge genug auf dieser Welt«, sagte ihr Vater abfällig. »Warum muß es ausgerechnet ein Jäger sein? Noch dazu ein Wissender? Denkst du nicht an die Silberkugeln in seinem Gewehr?«

»Ich denke auch daran, daß der meneur des loups wieder auf Erden ist und in der Nähe wandelt.«

Mathieu Larchant stutzte. »Ich weiß«, sagte er. »Aber was erwartest du dir noch von ihm? Er hat dir gegeben, was er zu geben in der Lage war. Er wird dich kein zweites Mal gleich belohnen.«

»Vielleicht nicht mich«, sagte Mireille leise. »Vielleicht ihn.«

Mathieu erwiderte nichts mehr. Er sah, daß seine Tochter momentan einfach nicht ansprechbar war. Sie schien sich wahrhaftig in diesen Jäger verliebt zu haben, und Liebe macht blind. Aber daß dieser Funke gerade in jenem Moment übersprang, als sie an ihm vorbeifuhren und sie ihn am Straßenrand sah, das wollte und konnte er einfach nicht begreifen. Sie hatte ihn doch nur als ein dunkles Bündel Mensch gesehen, wußte überhaupt nichts von ihm. Wie konnte sie sich da so in ihn verlieben, daß sie ihren Vater bat, anzuhalten und den Mann zu retten?

Natürlich, daß er infiziert war, hatte sie selbst im Vorbeifahren spüren müssen. Aber alles andere…?

Er wünschte sich, dieser Narr wäre schon vorher erwacht und davongelaufen.

Oder Mireille wäre nicht ausgerechnet jetzt nach Landédon gekommen, um ihren Vater zu besuchen.

Jetzt wurde die ganze Sache nur unnötig kompliziert…

***

Yann-Daq stand in der offenen Haustür und lauschte in die Nacht hinaus. Wieder glaubte er das Heulen des Rudels zu vernehmen; diesmal näher denn je zuvor.

Unwillkürlich faßte er nach seinem Hals. Warum tue ich das? durchzuckte es ihn. Was ist mit meinem Hals? Er entsann sich, daß er heute schon mindestens einmal danach getastet hatte. Aber da war einfach nichts!

Warum er ausgerechnet in diesem Moment wieder an Mireille Larchant denken mußte, konnte er sich auch nicht erklären. Aber dann glaubte er im Süden, wo das Land etwas anstieg, die Schatten grauer Wölfe zu sehen!

»Du spinnst, Yann-Daq«, rief er sich selbst zur Ordnung. »Du siehst schon Dinge, die es gar nicht gibt!« Seine Haustür und der Weg aus dem Waldstreifen gingen nach Norden, er konnte überhaupt nicht sehen, was sich im Süden abspielte. Einmal, weil er in der falschen Richtung stand, und zum anderen - weil auf der Südseite hinter der kleinen Lichtung, die er für den Kräuter- und Gemüsegarten geschaffen hatte, Bäume aufragten.

Doch abermals vernahm er das typische Heulen. Ganz kurz nur, und danach blieb es still. Yann-Daq preßte die Lippen zusammen und kehrte ins Haus zurück. Er betrat das Bad und nahm per Spiegel seinen Hals in Augenschein. Doch was nicht zu fühlen war, war auch nicht zu sehen.

Nur einmal lächelte ihn Mireilles Gesicht aus dem Spiegel ganz kurz an.

Seine Hand berührte das Glas. »Ich werde noch wahnsinnig«, entfuhr es ihm. Was geschah mit ihm? War er krank?

Er strich sich durch den verfilzten Bart und trat an das kleine Fenster, um nach draußen zu sehen.

Das fahle Mondlicht rief ihn.

***

Yvette Manderon war spät dran. Sie hatte ihre Freundin in Lannilis besucht. Die vier Kilometer waren kaum der Rede wert; sie ging sie häufig zu Fuß. Der Begriff »öffentliches Verkehrsmittel« stand in dieser Gegend nicht einmal im Fremdwörterbuch, und für ein eigenes Vehikel fehlte ihr das Geld. Sie besaß gerade mal ein Fahrrad, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte und geruhsam verrostete. Es hin und wieder mal zu putzen und zu pflegen, die Kette nachzuölen oder die Beleuchtung zu kontrollieren, dafür hatte Yvette sich noch nie die Zeit genommen. Das Ding bewegte sich ja, und wenn mal ein Reifen Luft verlor, flickte Alexander ihn bestimmt. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und hoffte, daß sie sein stummes Flehen eines Tages erhören würde, nur stand sie auf Männer mit Bart und nicht auf Milchgesichter wie den 19jährigen Alexander.

Yvette fuhr ohne Licht, weil entweder Kabel, Glühbirne oder Dynamo kaputt waren. Sie fuhr auch in leichten Schlangenlinien; weil ihre Freundin gleich zwei Flaschen Amaretto auf einmal dabeigehabt hatte; Geburtstagsgeschenke ihrer Schulfreunde und -freundinnen. Bei der eigentlichen Volljährigkeitsfête hatte Yvette nicht dabeiseinkönnen, also wurde noch einmal im allerkleinsten Kreise nachgefeiert. Und wie. Die beiden jungen Damen hatten über die Männerwelt gelästert, die weitreichenden Erfahrungen eines erfüllten 17,5- beziehungsweise 18jährigen Lebens ausgetauscht und sich mit dem Amaretto köstlich amüsiert. Entsprechend heiter aufgelegt war Yvette auch jetzt noch -bis der Mann plötzlich vor ihr stand.

Sie wußte nicht, woher er gekommen war. Jedenfalls stand er ihr im Weg und zwang sie zum Anhalten.

Hundert Gedanken schossen ihr zugleich durch den Kopf, und alle kreisten um nächtliche Überfälle, Vergewaltigungen und ähnlich abscheuliche Verbrechen. Wenn jetzt etwas passierte, würden sich nicht einmal ihre Eltern Gedanken machen, weil Yvette bereits vorher wohlweislich verkündet hatte, es könne sehr, sehr spät werden. Immerhin war dies nicht Paris oder die Mittelmeerküste; hier passierte nie etwas. Und für den äußersten Fall der Fälle hatte ihr Vater ihr die Spraydose mit dem Reizgas gekauft und ihr eingeschärft, die im Falle eines Falles auch zu benutzen - lieber einmal zu früh als einmal zu spät.

Unwillkürlich tastete sie jetzt nach der Dose in ihrer Anoraktasche.

Der Mann sagte nichts. Moment mal, dachte Yvette. Kenne ich den nicht? Ist das nicht…?

Sie kam nicht dazu, weiter nachzudenken. Denn plötzlich waren die Hunde da, die ebenso lautlos auftauchten wie der Mann. Hunde? Nein, das waren Wölfe! Aber die gab’s hier doch gar nicht!

Yvette war verwirrt. Vielleicht hätte sie doch nicht so viel von dem Amaretto trinken sollen. Der Alkohol gaukelte ihr wohl dieses Bild vor! Sie brauchte bloß wieder in die Pedalen zu treten und durch die Halluzination hindurchzufahren!

Das tat sie dann auch.

Sie kam genau zwei Meter weit, dann hatten die grauen Schatten sie erreicht.

***

Da war dieser Traum. Auf vier kräftigen Beinen durch die Nacht hetzen, hechelnd ins Rudel eingebunden und seinen Gesetzen unterworfen, vom Leitwolf geführt. Der Geruch von Menschen, weiches Fleisch unter spitzen Zähnen, warmes Blut. Und ein großer Hunger, der vorübergehend gestillt wurde.

Mit einem wilden Schrei fuhr Yann-Daq Plouder aus dem Schlaf hoch.

Er brauchte eine Weile, bis er begriff, daß er sich in seinem eigenen Bett befand. In seinem eigenen Haus. Nicht in einer Höhle, zusammen mit anderen Angehörigen des Rudels.

Von draußen fiel das Mondlicht durchs Fensterglas herein. »Warum zum Teufel habe ich die Läden nicht geschlossen? Verkalke ich jetzt endgültig?« knurrte er tief aus seiner Kehle heraus wie ein hungriger Wolf.

Er erhob sich und holte das Versäumte nach. Die Nachtluft war kalt, als sie seine Haut streifte, und für einen Moment sah er verwundert an sich herunter und fragte sich, was mit seinem Pelz geschehen war; litt er neuerdings unter derart starkem Haarausfall?

Aber dann schüttelte er den Kopf. Er war ja immer noch nicht richtig wach! Steckte offenbar immer noch in diesem verdammten Alptraum!

Ich muß jetzt eine Weile wachbleiben, sagte er sich. Sonst gleite ich sofort wieder in den Traum zurück!

Er zwang sich, ganze zwei Stunden durchzuhalten, ehe die Müdigkeit ihn dann doch wieder übermannte. Aber in diesen zwei Stunden konnte er das Wolfsrudel draußen, unter dem bleichen Beinahe-Vollmond, nicht hören.

***

Die Autobahnen und Schnellstraßen waren weitgehend frei; normalerweise waren es hauptsächlich ausländische Touristen und Geschäftsleute in Zeitnot, die die Mautgebühr für die französischen Autobahnen zu bezahlen gewillt waren; und jetzt, im beginnenden Winter, fehlten zumindest die Touristen. Die zog es erst um die Weihnachtszeit wieder aus ihren übervölkerten Städten in die übervölkerten Tourismus-Zentren - dann aber natürlich in die Alpenregionen. Zu Hause gab’s ja zu wenig Schnee, um sich beim Skifahren genüßlich die Beine brechen zu können und zwölf von vierzehn Urlaubstagen in Gips erleben zu dürfen. Daß beim ausufernden Skitourismus auch noch die Landschaftszerstörung fröhliche Urstände feierte, interessierte die begeisterten Saisonsportler natürlich nur in den allerseltensten Fällen - nämlich, wenn im folgenden Sommer Zeitungen und Fernsehen von den neuesten Erdrutschen in den Alpenländern berichteten.

Für die rund tausend Kilometer bis Brest brauchten Zamorra und Nicole tatsächlich nur geringfügig länger als neun Stunden; sich immer wieder beim Fahren abwechselnd, kamen sie zügig durch und erlagen nicht einmal der Versuchung, die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu überschreiten, um Zeit zu gewinnen, obgleich das theoretisch möglich gewesen wäre. Aber es lohnte sich auch nicht; oberhalb einer bestimmten Geschwindigkeit begann der Cadillac das Benzin zu saufen, wie ein Elefant Wasser. Das Verdeck des mit den größten Heckflossen aller Zeiten gesegneten Eldorado-Cabrios, Baujahr ’59, war mittlerweile wieder geflickt worden und ließ keinen Tropfen Regenwasser mehr durch, und der riesige Wagen lag in seiner Federung wie ein Brett auf der Straße und bot Platz genug, per Liegesitz tief und fest zu schlafen, während der Partner am Lenkrad saß. Beide, Zamorra wie Nicole, besaßen Übung darin, auch zu für sie völlig ungewohnten Zeiten schlafen zu können, wenn es denn dringend sein mußte und wie es sich in diesem Fall empfahl.

Von Ted Ewigk sahen und hörten sie schon bald nichts mehr; der zog mit Zamorras neuer BMW-Limousine wesentlich sportlicher los und gewann rasch uneinholbaren Abstand. »Hoffentlich kassiert er nicht jede Menge Strafzettel, die hinterher ich auslösen muß, weil es nun mal mein Wagen ist«, brummte Zamorra.

Kurz vor Brest, bei Landivisiau, hätten sich ihre Wege ohnehin getrennt. Hier bog Nicole von der autobahnähnlich ausgebauten Schnellstraße ab; über St. Méen, Le Folgoet, Kernilis und Lannilis ging es nach Landéda weiter; wesentlich langsamer als zuvor, weil hier die Straßen nicht mehr so gut waren. Zamorra betrachtete die Straßenkarte und die angegebenen Ortsnamen. »Lesneven, Kernoués, Kernilis, Lannilis, Coat-Méal, Landéda, l’Aber-Wrac’h - das klingt alles schon fast so, als befänden wir uns in Wales und nicht in der Bretagne!« - »Beide Landstriche sind ja schließlich auch von keltischen Stämmen besiedelt worden und gehören daher auch zur keltischen Sprachfamilie«, erinnerte Nicole.

»Sicher, nur versteht der Waliser den Bretonen trotzdem nicht, und dazwischen liegt auch noch Cornwall, wo wiederum ein anderes Idiom gesprochen wird - aber vielleicht haben damals gerade hier an dieser Stelle der bretonischen Küste Waliser gesiedelt, die lieber vor den englischen Eroberern flohen als sich erschlagen zu lassen. Die Silben Ker- und Lan- klingen jedenfalls vertrackt nach dem wälischen Caer- und Llan-, und dieses l’Aber-dingsbums erinnert mich an das schottische Aberdeen, andere Aber-’s, und sogar ein wenig an das englische Avesbury und ähnliche Zusammensetzungen .«

»Willst du jetzt Sprachwissenschaftler werden, oder was?« erkundigte Nicole sich trocken.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es sich umgehen läßt, aber diese Ähnlichkeiten sind einfach zu auffällig.« Es war nur natürlich, daß sie zumindest ihm und in Maßen auch Nicole auffielen; beiden war ein geradezu unwahrscheinliches Sprachtalent angeboren. Zamorra kam auf seinen Reisen um die Welt in den meisten fremden Ländern schnell zurecht; er brauchte bloß ein paar Sprachbrocken zu hören, ihren Sinn zu erfassen, und leitete daraus soviel an Vokabeln ab, daß er sich zumindest einigermaßen verständlich machen konnte. Sicher haperte es dabei anfänglich gewaltig mit der Grammatik, aber das ließ sich überstehen. Wie dieses Phänomen zustandekam, konnte er sich nicht erklären, aber es erleichterte ihm vieles. Nicole stand ihm in dieser Hinsicht nur wenig nach - und sie lernte ständig hinzu!

Zwischen Kernilis und Lannilis überquerten sie das Flüßchen Aber-Wrac’h, nach dem das Küstendorf seinen gleichermaßen zungenbrecherischen Namen erhalten hatte. Landéda war nur ein paar Kilometer weiter südlich davon. In Lannilis verlangte Zamorra einen kurzen Stop, sprang aus dem Wagen und beschaffte sich die aktuelle Ausgabe der regionalen Tageszeitung.

»Was willst du denn mit dem Blatt?« erkundigte Nicole sich. »Der Tag ist doch ohnehin vorbei, es ist bereits dunkel, und in dieser Zeitung steht mit Sicherheit nichts anderes als in unserer, abgesehen davon, daß in spätestens sechs Stunden die Druckmaschinen bereits die nächste Ausgabe ausspucken. Was du da gekauft hast, ist ein Stapel Altpapier!«

Zamorra lehnte sich auf der breiten, durchgehenden Sitzbank zurück; als der Cadillac gebaut wurde, hatte man noch auf den Luxus vorderer Einzelsitze verzichten könnten. Wer den Wagen nicht kannte, suchte deshalb auch erst einmal Handbremse und Schalthebel vergebens; der Wählhebel der Dreigang-Hydramatic befand sich rechts am Lenkrad, und die Handbremse war ein Stockhebel, wie er heute höchstens noch bei einigen Kleintransportern zu finden war. Im Falle eines Unfalls recht kniescheibenschädlich. Aber dafür bot die vordere Sitzbank dank Fahrzeugbreite und Zulassungsgesetz für drei Personen Platz.

Zamorra konnte also die Zeitung auseinanderfalten, ohne Nicole dabei zu behindern. »Zumindest die Lokalnachrichten dürften hier etwas anders aussehen als bei uns«, brummte er und konnte sich selbst nicht so recht erklären, wieso er auf die Idee gekommen war, ausgerechnet am Abend, unmittelbar vor Ladenschluß, noch eine Tageszeitung zu kaufen.

Es war ein zweispaltiger Artikel auf der zweiten Lokalseite, der ihm auffiel.

Rätselhafter Tod einer 17jährigen! -Radfahrerin auf Heimweg von Raubtieren angefallen? - Lannilis (eigene Meldung). Auf dem Heimweg von Lannilis nach Landéda wurde am späten gestrigen Abend…

***

Nicole war jetzt nicht mehr weitergefahren. Der Motor des Wagens stand still; sie las den Artikel mit.

Demnach war die 17jährige Yvette Manderon auf dem Heimweg von der Geburtstagsfeier einer Schulfreundin aus Lannilis getötet worden. Der Obduktionsbericht setzte den Zeitpunkt des Todes auf kurz vor Mitternacht fest und sprach von Wolfs- oder Hundebissen. Dabei wurde auf den bereits vor einigen Tagen erschienenen Artikel verwiesen, in dem von Wölfen die Rede war, die man angeblich in diesem Landstrich gesehen haben wollte. So seltsam aber diese Todesursache auch anmutete, gab es dem Artikel nach keinen einzigen Hinweis darauf, daß Yvette Manderons Tod von Menschenhand herbeigeführt worden wäre. »Also doch ein wildlebendes Wolfsrudel? Vielleicht sind sie aus einem Zoo ausgebrochen«, überlegte Nicole. »Allerdings paßt dieser Überfall nicht dazu. Noch ist der Winter nicht weit genug fortgeschritten, daß die Biester hungrig genug werden, um Menschen anzugreifen.«

»Sag das nicht. Ein Rudel, eine einsame Radlerin auf einsamer Straße bei Nacht? Das ist die typische Beute, vor allem, wenn die Wölfe die Angst wittern, die das Opfer bekommt, weil es seinerseits die Tiere bemerkt hat.«

»Ich kann trotzdem nicht so einfach an diese Wölfe glauben«, wandte Nicole ein. »Es ist einfach zu unwahrscheinlich.«

»Aber wenn wir Teds Reporterwitterung trauen dürfen, ist an der Wolfsstory etwas dran.«

»Und das Amulett?«

»Spielt Auster und hält sich nach wie vor verschlossen«, erwiderte Zamorra wenig begeistert. Überhaupt, erinnerte er sich, hatte das Amulett sich in der letzten Zeit recht seltsam bemerkbar gemacht. Es schien fast, als machte das in der handtellergroßen Silberscheibe offenbar allmählich entstehende »künstliche Bewußtsein« derzeit Urlaub!

Dagegen gab es zuweilen Tage und Wochen, wo es sich mit seiner lautlosen Gedankenstimme praktisch zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit meldete und seine Meinung direkt in Zamorras oder auch Nicoles Bewußtsein kundtat. Damals, als Ted Ewigk in den Tiefen der Hölle Sara Moons Machtkristall gegen Julian Peters schleuderte und es zu der magischen Schockwelle gekommen war, schien auch das Amulettbewußtsein geschockt worden zu sein und hatte sich längere Zeit überhaupt nicht mehr bemerkbar gemacht.[5] Aber dann war das auf geheimnisvolle Weise entstandene Schein-Leben ganz langsam wieder in die Zauberscheibe zurückgekehrt.

»Trotzdem könnte an der Sache etwas dran sein«, sagte Zamorra. »Wie wäre es mit einem Werwolf?«

Nicole seufzte. »Sicher. Nichts ist unmöglich. Es wäre sogar die wahrscheinlichere Lösung, und dann wären gerade wir hier goldrichtig, nicht wahr?«

»Worauf warten wir dann noch? Bis Landéda sind es höchstens noch fünf Kilometer.«

»Und wenn wir da kein Quartier kriegen?«

»Fahren wir eben wieder zurück. Aber warum sollte man uns kein Zimmer geben? Was mich nur ein wenig wundert, ist, daß es ausgerechnet, jetzt, wo wir auftauchen, zu diesem rätselhaften Todesfall kommt. Es ist, als würden wir die Schwarze Magie regelrecht anziehen wie ein Magnet.«

»Wenn es denn Schwarze Magie ist.« Nicole drückte auf den Startknopf, und der riesige 8,2-Liter-Motor setzte seine acht Zylinder in kraftvoll-geräuscharme Tätigkeit.

Bis Landéda war es wirklich nur noch ein Katzensprung.

***

In der Gastwirtschaft verstummten alle Gespräche, als die beiden Fremden eintraten; der hochgewachsene, dunkelblonde Mann in rotem Hemd und weißem Anzug, der durchaus im nächsten James-Bond-Film die Hauptrolle hätte übernehmen können, und die schlanke, attraktive Frau mit dem langen dunklen Haar in engen Jeans und einem Pullover, auf dessen Vorderseite ein breiter Querbalken gestickt war, über den sich ein ebenfalls kunstvoll gesticktes »aufrechtgehendes« Krokodil mit überkreuzten »Armen« aufstützte, und den Betrachter mit einer Blume im Maul freundlich angrinste. Der Mann im weißen Anzug marschierte gleich bis zur Theke durch und stellte seine hübsche Begleiterin und sich vor. »Wir brauchen Quartier«, fügte er hinzu. »Möglichst ein Doppelzimmer.«

»Und ich bin Hervé«, bemerkte der Wirt. »Bei mir sind Sie goldrichtig. Aber Sie werden sich mit zwei Einzelzimmern begnügen müssen.«

»Weil wir nicht miteinander verheiratet sind?« fragte Nicole, die nicht ahnte, daß ihr Auftreten in diesem Lokal eine kleine Sensation darstellte, weil Landédas Frauen keine Kneipengängerinnen zu sein hatten.

Hervé nickte trocken.

»Und weil Sie an zwei Einzelzimmern sicher mehr verdienen als an einem Doppelzimmer«, fügte Zamorra schmunzelnd hinzu, griff in die Hosentasche und blätterte ein paar große Scheine auf den Tresen, die allemal ausreichten, die beiden Zimmer für eine ganze Woche im Voraus anzumieten.

Abermals nickte Hervé trocken.

»Also zwei Zimmer«, sagte Zamorra. »Für wie lange, kann ich allerdings noch nicht sagen. Ich denke, das Geld reicht als Anzahlung.«

»Sicher«, sagte Hervé. »Dafür haben Sie und Ihre Freundin heute abend auch die Getränke frei. Meine Frau wird sogar Ihr Gepäck tragen.«

»Die Ärmste«, seufzte Zamorra. »Unser Wagen hat einen enorm großen Kofferraum, und der ist voll mit Mademoiselle Duvals Gepäck.«

»Na, so schlimm wird es ja wohl nicht werden«, brummte Hervé in Unkenntnis der Situation und schielte unauffällig-mißtrauisch immer wieder mal zu dem Krokodilmotiv auf Nicoles Pullover. Nicole stellte fest, daß der Wirt dann jedesmal leicht die Stirn runzelte.

Allmählich setzten die Gespräche der anderen Gäste wieder ein. Hervé verschwand für eine halbe Minute. »Meine Frau holt Ihr Gepäck aus dem Wagen«, sagte er dann. »Es gibt einen Seiteneingang.«

Zamorra nahm von Nicole den Wagenschlüssel entgegen und ging nach draußen; derweil entdeckte Nicole im Regal hinter der Theke einen Fruchtwein, der ihr recht sympathisch erschien. Sie orderte ein Probierglas davon und verdrehte dann genießerisch die Augen, als sie den ersten Schluck verkostet hatte. »Das ist ja ein prachtvolles Teufelszeug, Monsieur Hervé«, stellte sie fest. »Halten Sie das bloß von mir fern. Kann ich noch ein Glas bekommen, diesmal aber nicht nur zum Probieren?«

Natürlich konnte sie. Derweil ertönte draußen ein verwunderter Ausruf aus weiblicher Kehle. Hervé runzelte die Stirn und stürmte zur Tür, um einen Blick nach draußen zu werfen. Danach wunderte er sich nicht mehr, weshalb seine Göttergattin so überrascht war. »Was ist das - ein Raumschiff?«

»Ein Auto«, erklärte Nicole. »Und zwar ein richtiges. Nicht eines von diesen kleinen, häßlichen Spielzeugen, wie sie heute gebaut und den Leuten für viel zuviel Geld aufgeschwatzt werden. Ein richtiges Auto ist vorne lang, hinten lang und hat in der Mitte eine Erhöhung, damit man aufrecht drin sitzen kann. Und je länger vorn und hinten, desto Auto.«

»Prost«, murmelte Hervé. »In der Tat - ich denke, man kann darin einatmen, ohne daß einem gleich der Beifahrer quer unter der Nase hängt. Aber muß der Wagen wirklich den ganzen Parkplatz vorm Haus ausfüllen?«

»Vielleicht«, sagte einer der Gäste, der sich hinter Nicole und Hervé aufgebaut hatte, »hast du deinen Gästeparkplatz nur zu klein gebaut. Der reicht vielleicht für ’nen R 4 oder ’nen Clio, der für ’nen hochbeinigen ›Döschewo‹… aber die Dinger kannst du wohl getrost im Kofferraum dieser Rakete unterbringen, ohne daß es darin eng wird. Sagen Sie, Mademoiselle, was ist das für ein prachtvoller Wagen? Und wieviel Dutzend Liter Benzin verbraucht er auf hundert Meter? Verzeihen Sie, es ist nicht so spöttisch gemeint, wie es klingt; ich interessiere mich wirklich ernsthaft für den Wagen. Selbstverständlich auch für Sie, verehrte Mademoiselle. Aber ich bin unhöflich, ich vergaß mich vorzustellen. Pardon, ich bin Lenard Cinan, stets zu Ihren Diensten, Mademoiselle. Darf ich Sie…«

Hervé schob ihn zurück. »Du halt deinen Rüssel, Lenard. Dein kümmerliches Leben verdankst du ohnehin nur der vorgestrigen Lokalrunde, und ich zweifele, daß du reich genug bist, zweimal in einer Woche die häßliche Runkel zu retten, die du seltsamerweise deinen Kopf nennst. Monsieur Guillotine, der Erfinder des abnehmbaren Kopfes, wetzt schon das große Hackebeilchen!«

»He, das sind ja rauhe Sitten hier«, schmunzelte Nicole.

»Er meint das nicht so«, beschwichtigte Cinan. »Er ist eben ein ungehobelter Klotz, der nicht weiß, wie er sich einer Dame gegenüber zu benehmen hat. Wer nichts wird, wird Wirt. Wer gar nichts wird, wird Bahnhofswirt…«

»Wo ist denn hier ein Bahnhof, du Nappsülzer?« polterte Hervé. »Und laß gefälligst die Flçssen von der Dame. Schließlich bist du verheiratet.«

»Aber schon seit achtzehn Jahren mit derselben Frau!« protestierte Cinan. »Gestatten Sie, schöne Mademoiselle, daß ich Sie zu einem Fruchtwein einlade? Wir könnten uns über dieses wunderschöne Auto unterhalten, das hoffentlich Ihnen gehört und nicht diesem geschniegelten Herrn in Ihrer Begleitung. Hervé, einen Fruchtwein für die Dame auf meine Rechnung, und wenn du mir gleich noch mal was von Doktor Guillotine erzählen willst, du Geschichtsbanause, laß dir sagen, daß der alte Knabe schon so lange tot ist, daß sogar die Würmer verhungert sind, die von ihm zehrten. Der wetzt ganz bestimmt kein Hackebeilchen mehr.«

Nicole stöhnte auf und hoffte, daß Zamorra bald wieder hereinkam. So eine aufdringliche- Nervensäge wie dieser Lenard Cinan hatte ihr nach der langen Fahrt gerade noch gefehlt. Vielleicht hätten sie doch besser ein Hotel in Lannilis belegen, als hierher weiterfahren sollen.

Cinan begutachtete hingebungsvoll die Motivstickerei auf ihrem Pullover. »Sie mögen Krokodile, Mademoiselle?«

Nicole seufzte; Old Sam fiel ihr ein, der Alligator, der in der Nähe von Tendyke’s Home in Florida herumstrolchte, mit der Bevölkerung gut Freund war und sich füttern ließ -zuweilen erkletterte er auch mal ein offenes Cabrio und sonnte sich darin, sehr zum Entsetzen der ahnungslosen Touristen, die den Wagen frisch in Miami gemietet hatten und befürchteten, Old Sam werde sie verspeisen, sobald sie dem Wagen näher kamen. Als habe der alte Alligator einen Vertrag mit den Wirten, pflegte er diese Art der tierischen Unterhaltungskunst vorzugsweise in der Nähe von Lokalen, in die die entsetzten Fremden flüchteten und natürlich auch ein bißchen tranken und aßen, bis Old Sam geruhte, seinen Platz wieder zu räumen.

Allerdings war der steinalte, über acht Meter lange Bursche auch eine Ausnahme. Andere Alligatoren waren weitaus weniger menschenfreundlich. Indessen wagten sie sich auch nur in den seltensten Fällen in die Nähe menschlicher Behausungen. Die schuppigen Relikte der Urzeit hatten sehr wohl gelernt, daß großkalibrige Gewehre tödlich waren…

»Manchmal schon«, sagte Nicole. »Aber nur, wenn die Krokos mich ihrerseits nicht zum Fressen gern haben.«

»Sie kennen sich also mit diesen Reptilien aus?« hakte Cinan ernsthaft nach. Nicole runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht so sehr. Warum?«

»Wir haben da ein Problem«, stellte Cinan tiefsinnig fest; Hervé holte tief Luft.

»Und das wäre?« wollte Nicole wissen.

»Nun, wenn Sie sich mit Krokodilen einigermaßen auskennen würden, könnten Sie uns vielleicht helfen, dieses Problem zu lösen. Es ist wirklich etwas heikel«, druckste Cinan; Hervé holte mit dem ausgestreckten Arm und der geballten Faust aus.

»Es ist nämlich so, Mademoiselle«, sagte Cinan. »Hervé will unter allen Umständen ein Krokodil heiraten, und nun weiß hier niemand, ob das geht. Denn für eine kirchliche Trauung müßte es katholisch sein, und bei einer standesamtlichen müßte es immerhin wenigstens schreiben können.«

Vorsichtshalber war er dabei soweit zurückgewichen, daß Hervés heranfliegende fünffingrige Baggerschaufel ihn nicht mehr erreichte. Die anderen Gäste lauschten dem Disput erheitert und angeregt. »Ich drehe dem Vogel den Hals um!« tobte Hervé. »Der kommt in die Suppe! Ich mache ihn zu Hundefutter! Frittieren werde ich den Haderlumpen! Vierteilen und den Schweinen zum Fraß vorwerfen werde ich ihn! Diesmal rettet dich auch keine Lokalrunde mehr, du räudige Ratte! Ich amputiere dir den linken großen Zeh bis zum Hals!« Mit kreisenden Armen wie Windmühlenflügel wetzte er hinter Cinan her, der eine Slalomflucht zwischen den Tischen hindurch angetreten hatte.

»Hören Sie, Mademoiselle«, rief Cinan hastig. »Wenn Sie etwas über religiöse Zugehörigkeiten von Krokodilen wissen, dann… es ist wichtig! Ich verstehe zwar nicht, warum ein so unglück- äh, glücklich verheirateter Mann unbedingt zusätzlich noch ein Krokodil ehelichen will, aber…«

»Du linksseitig amputierte, violett-metallic gefleckte Schakalstechfliege!« tobte Hervé. »Wirst du wohl endlich mit diesem Blödsinn aufhören? Oder muß ich dich wirklich erst in Streifen schneiden, flambieren und den Schlangen vorwerfen?«

»Wenn schon, dann den Krokodilen, die wissen mich mehr zu schätzen«, entfuhr es Cinan. »Aber nur, wenn du genug Senf hast, um mich zu würzen! He, warte mal, Hervé. Wieso violett-metallic gefleckt?«

Hervé blieb überrascht stehen und kratzte sich am Kopf. »Linksseitig amputierte Schakalstechfliegen sind immer violettmetallic gefleckt, du Kulturbanause!« knurrte er. »Das weiß doch jedes Kind!«

»Na ja, ich bin eben kein Kind mehr. Woher also soll ich’s wissen?« brummte Cinan.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ist das hier eigentlich eine bretonische Gastwirtschaft oder ein Narrenhaus?«

»Ja«, erklärten Cinan und der Wirt einmütig. Hervé fuhr fort: »Ich und der Präsident der Republik haben soeben ein Gesetz beschlossen, das lautet: Die Freigetränke für Sie, Mademoiselle, und für Monsieur Zamorra, gehen heute nicht auf Kosten des Hauses, sondern auf Kosten Lenard Cinans. Strafe muß sein. Langen Sie kräftig zu; meine Vorräte sind schier unerschöpflich.«

»He, das ist kein gutes Gesetz, Mann!« protestierte Cinan. »Ich werde eine Volksfront dagegen mobilisieren.«

»Solange die nicht aus Krokodilen besteht…«, ächzte der Wirt. Verzweifelt sah er Nicole an. »Bitte, Mademoiselle, verstehen Sie das alles nicht falsch. Normalerweise geht es hier gesittet zu. Aber seit ein paar Tagen reitet der Teufel diesen Piratenabkömmling. Vielleicht hat seine Frau ihm was Falsches in den Tee getan.«

»Das kann mir höchstens in diesem Saftladen untergemischt worden sein«, protestierte Cinan. »Meine Frau wüßte überhaupt nicht, woher sie das Gift nehmen sollte.«

»In eurem Garten wächst Schirling und Fingerhut, habe ich kürzlich gesehen«, brummte einer der anderen Gäste.

Mittlerweile tauchte Zamorra wieder auf; sein Erscheinen unterbrach das Geplänkel endlich. Nicole atmete hörbar auf und signalisierte Zamorra mit Blickkontakten, daß er sich möglichst zwischen Cinan und sie postieren möge. In der Tat schien das Cinan nicht sonderlich zu gefallen, aber so despektierlich er vorhin über Zamorra geredet hatte, so zurückhaltend war er jetzt plötzlich. Offenbar hatte er trotz der Anzugjacke bemerkt, welche trainierten Muskeln sich an Zamorras Armen befanden. Außerdem hatte er möglicherweise jetzt seinen Spaß gehabt und wollte sich ausruhen. Also unternahm er keine Anstrengungen mehr, sich Nicole aufzudrängen.

Die stieg nach dem zweiten Fruchtwein auf alkoholfreie Getränke um; Zamorra war ähnlich zurückhaltend. Sie wollten beide einen möglichst klaren Kopf behalten.

»Den Endziffern Ihres Autokennzeichens nach kommen Sie aus der Gegend um Lyon«, stellte der Wirt nach einer Weile fest. »Was treibt zwei relativ junge Menschen wie Sie ausgerechnet zu dieser scheußlichen Jahreszeit hierher an die Küste? Und wenn schon, warum dann nicht nach Brest?«

Zamorra griff in die Jackentasche und holte den Zeitungsartikel heraus, den er vorhin nach dem Koffertransport oben im Zimmer aus der Zeitung gerupft hatte. Er war gespannt, wie Hervé und die anderen darauf reagieren würden. Und es war einfacher, von vornherein mit offenen Karten zu spielen; das klärte die Fronten.

»Weil wir erstens extrem neugierige Menschen sind und das hier sich zweitens in Landédon ereignet hat und nicht in Brest«, sagte er und legte den Ausriß auf die Thekenplatte.

»Rätselhafter Tod einer 17jährigen«, las der Wirt laut vor. Dann hob er den Kopf. »Was soll das, Monsieur? Wenn Sie beide von der Polizei sind, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Sie verschwenden hier Ihre Zeit. Das haben Ihre Kollegen doch auch schon gemerkt.«

»Paß auf, Hervé«, warf Cinan plötzlich ernst ein. »Die Polizei glaubt wohl, es wären keine Wölfe, sondern einer aus Landédon, einer von uns, hätte das Mädchen ermordet. Stimmt’s, Monsieur? Mademoiselle? Geben Sie es ruhig zu. Man hat Sie hergeschickt, um uns auszuspionieren. Sie halten einen von uns für den Mörder.«

Stühle scharrten, Männer erhoben sich.

»Das ist doch Unsinn«, wehrte Zamorra ab. »Wir sind keine Polizisten.«

»Dann vielleicht Agenten der Sûreté, wie?« grollte Cinan. »Ich denke, Sie sollten wieder verschwinden. Wir sind keine Mörder. Wir schlachten doch keines von unseren Kindern auf diese brutale Art ab!«

»Wer war es dann?« fragte Zamorra laut. »Sie irren sich - ich verdächtige niemanden. Aber vielleicht weiß jemand von Ihnen etwas!«

»Die wollen uns reinlegen«, sagte jemand am Fenstertisch. »Typisch Provinzpolizei. Die Jungs wollen befördert werden, also brauchen sie ganz schnell einen Täter, und deshalb schicken sie diese angeblichen Lyoner, um uns in die Pfanne zu hauen. Verschwinden Sie, Fremde. Keiner von uns ist zu so etwas fähig.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Wir werden nicht verschwinden«, sagte er. »Und wir wollen auch keinen von Ihnen in die Pfanne hauen. Wir wollen herausfinden, ob es diese Wölfe gibt.«

»Die Wölfe? So ein Quatsch! Hier gibt es keine Wölfe!« sagte Hervé.

»Und wer heult dann nachts den Mond an?« hakte Cinan nachdenklich ein.

»Was weiß ich, was ihr alle für Halluzinationen habt«, knurrte Hervé. »Es gibt Leute, die hören Stimmen, es gibt scheinbar auch Leute, die hören Wolfsgeheul. Was soll der ganze Unsinn? Hier gibt’s diese Bestien schon seit Jahrhunderten nicht mehr, falls es sie überhaupt jemals hier gegeben hat.«

Lenard Cinan sah Nicole an, dann wieder Zamorra.

»Vielleicht weiß Yann-Daq etwas. Der hat doch vorgestern die Klappe so unheimlich weit aufgerissen.«

»Und gestern hat er sich nicht hier blicken lassen, heute auch nicht«, sagte ein anderer Mann. »Ihm wird doch wohl nichts zugestoßen sein? Immerhin lebt er draußen im Wald allein in seiner Hütte.«

Hervé nagte an seiner Unterlippe.

»Sehen wir nach«, schlug Cinan vor. »He, Monsieur Sûreté-Agent - ich kann Ihnen und Ihrer Kollegin den Weg zeigen. Ich wollte«, und jetzt lächelte er Nicole zu, »schon immer mal in so einem richtigen Auto fahren!«

***

Die Fahrt hatte schon nach kurzer Zeit ein Ende. Nicole weigerte sich zu recht, den Cadillac über den schmalen holperigen Waldweg zu lenken - noch dazu in tiefer Dunkelheit. Hin und wieder schob sich zwar der Vollmond zwischen den dichten Wolkenbänken hervor und sorgte einige kurze Minuten lang für ein wenig Licht, aber bald hingen die trägen Regenwolken wieder davor und dunkelten alles ab. Feiner Nieselregen sorgte für allgemeines Unbehagen. Es war kalt und der nicht mehr gefrorene Boden völlig durchweicht.

»Da fahre ich nicht hinein!« weigerte Nicole sich strikt.

Außerdem konnte es nicht sonderlich weit sein. Yann-Daq ging diesen Weg immerhin jeden Tag zu Fuß, und noch weitaus größere Strecken.

Also machten sich seine drei Überraschungsbesucher ebenfalls zu Fuß auf den Weg. Zamorra und Nicole streiften Regenjacken über ihre Kleidung und zogen die Kapuzen hoch; ihr Fremdenführer Lenard Cinan war ohnehin wettergerecht ausgerüstet.

Zwischendurch blieb Cinan immer wieder stehen, um zu lauschen. Aber weder er noch die anderen konnten das Heulen von Wölfen vernehmen. »Komisch«, meinte Cinan zwischendurch. »In den letzten Tagen war es tatsächlich immer wieder mal zu hören, und Yann-Daq ist deshalb eigens auf Jagd gegangen.«

»Vielleicht ist er das heute auch«, überlegte Zamorra, der am Ende des in den kleinen Waldstreifen hinein führenden Weges die Umrisse einer Blockhütte entdeckte. Es brannte dort kein Licht. Nur ein schmaler Rauchfaden, der sich gegen den dunklen Nachthimmel etwas heller abzeichnete, wand sich aus der Schornsteinöffnung empor und bewies, daß im Innern der Hütte noch ein Feuer brannte -vielleicht noch einmal angefacht, um Restglut zu bewahren, bis der Bewohner von einem nächtlichen Ausflug zurückkehrte.

»Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein«, sagte Nicole, die wie Zamorra mit den starken Stablampen die Blockhütte und die direkte Umgebung auszuleuchten versuchte.

»Möglich«, räumte Cinan ein. »Vielleicht ist er wieder auf Wolfsjagd gegangen. Das werden wir gleich haben.« Er ging schnurstracks auf die Haustür zu und trat ein.

Sie war nicht abgeschlossen!

Zamorra und Nicole sahen sich an. Dann folgten sie Cinan etwas vorsichtiger. Jetzt wurde es im Innern des kleinen Hauses hell; die Hütte verfügte über Elektrizität! Zamorra hörte einen Motor. Ein kleines Dieselaggregat sorgte wohl für den Strom. Dabei wäre es auf lange Sicht preiswerter und auch umweltfreundlicher gewesen, ein Versorgungskabel von Landéda hierher zu verlegen und die Hütte an das Verbundnetz der Stromversorger anzuschließen. Zamorra zweifelte daran, daß das Aggregat, das er irgendwo im Haus tuckern hörte, über ähnliche Schadstoffilter verfügte, wie sie ein großes Kraftwerk hatte.

Auch wenn man davon ausging, daß das Thema Umweltschutz in Frankreich immer noch als vermeidbares Übel betrachtet wurde…

»Mir ist nicht ganz wohl bei dieser Sache«, raunte Zamorra seiner Gefährtin zu. Lenard Cinan hörte es trotzdem. »Haben Sie Angst, daß Yann-Daq uns verklagt, weil wir einfach so hineingegangen sind? Das wird er schon nicht tun. Wir sind hier nicht in Paris oder in Marseille. Es gibt hier keine Diebe, und deshalb ist es auch normal, daß man ein Haus betritt und wieder verläßt, nur nimmt man dabei nichts mit, sondern hinterläßt höchstens eine Nachricht, wenn das Warten zu lange gedauert hat.«

Zamorra nickte. Er kannte diese Gepflogenheit auch von der deutschen Nordseeküste. Es gab in solchen Landstrichen für Diebe natürlich auch kaum etwas zu holen. Kein Fünft-Fernseher, kein Drittwagen, keine handgeknüpften Perserteppiche und keine Pretiosensammlungen, die nicht einmal mehr Lloyd’s versichern wollte.

Sie waren im kleinen Flur stehengeblieben. Die Türen zu den wenigen Zimmern waren offen, und gerade kam Cinan aus einem der Räume zurück und knipste das Licht hinter sich aus. »Yann-Daq ist tatsächlich nicht hier«, sagte er.

»Natürlich nicht«, erwiderte Zamorra. »Sonst hätte ja Licht gebrannt.«

Cinan schüttelte den Kopf. »Halten Sie mich ruhig für verrückt - aber für einen Augenblick hatte ich vorhin, als wir hierher gingen, das Gefühl, wir würden Yann-Daq Plouder tot in seinem Haus finden. Ermordet.«

»Wie kamen Sie auf diesen gar nicht mal so verrückten Gedanken?« fragte Nicole schnell.

Cinan, der plötzlich gar nicht mehr der aufdringliche Beinahe-Charmeur war, zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich erinnerte mich plötzlich an die alten Kriminalgeschichten. Personen, die als wichtige Zeugen gelten, werden ermordet, ehe die Polizei sie befragen kann. - Oder der Privatdetektiv«, winkte er ab, als Zamorra einmal mehr darauf hinweisen wollte, daß Nicole und er nicht zur Polizei und ebensowenig zur Sûreté gehörten.

»Sie meinen also ganz ernsthaft, daß Monsieur Yann-Daq… äh… Plouder? Also, daß Plouder wirklich eine wichtige Information liefern könnte?«

»Er ist ein Jäger«, sagte Cinan. »Er war schon Jäger, als Landédas Bevölkerung noch vom Fischfang lebte. Und vorgestern hatte er sein Gewehr mit Silberkugeln geladen.«

»Werwölfe«, sagte Zamorra prompt. »Das würde passen. Auch zu Teds plötzlich erwachter Witterung.«

»Werwölfe sind eine Legende«, behauptete Cinan. »Ein Märchen. Es gibt sie nicht. Aber dieses streunende Wolfsrudel, das könnte es geben. Man kann die Biester ja hören, und die arme Yvette ist immerhin an Wolfsbissen gestorben.«

»Wo ist sie überhaupt gefunden worden? Wer hat die Presse eingeschaltet? Welches Kommissariat ist damit betraut?«

»Weiß ich nicht«, wich Cinan aus. »Da müssen Sie schon Hervé fragen. Oder noch besser Yann-Daq.«

»Den schon wieder?« Nicole seufzte. »Der ist wohl euer ›Doktor Allwissend‹.« Irgendwie paßte das nicht so recht zusammen! Plouder wohnte abseits des Ortes und sollte trotzdem eine Zentralfigur sein?

Nicole berührte leicht Zamorras Hand. Eine Falle, signalisierte sie ihm.

Er schüttelte den Kopf, öffnete seine mentale Sperre und ließ sie seine Gedanken lesen. Auf diese Weise konnten sie sich miteinander unterhalten, ohne daß andere etwas mitbekamen. Das Amulett kann keine Bedrohungfeststellen. Hier ist alles in bester Ordnung!

Nicole zuckte mit den Schultern. Immerhin hatte das Amulett schon einige Male bedauerlicherweise unter Beweis gestellt, daß es doch nicht alle magischen Phänomene erfaßte, die seine Schützlinge betrafen. Unter normalen Umständen konnte man sich zwar auf die Angaben der handtellergroßen, reich verzierten Silberscheibe verlassen, und eine Störung durch Leonardo deMontagne war auch nicht mehr gegeben, weil der nicht mehr existierte, aber…

Trotzdem Vorsicht! signalisierte Nicole zurück.

Sie mochte recht haben. Vielleicht paßte Plouder in eine andere Variante der alten Kriminalgeschichten - vielleicht hatte er eine Falle gestellt, weil er damit rechnen mußte, daß jemand wie Cinan die Neugierigen in böser oder guter Absicht hierher führte! »Wo könnte Monsieur Plouder jetzt stecken, Cinan?« erkundigte er sich.

Der zuckte mit den Schultern. »Irgendwo in der Umgebung auf der Jagd«, vermutete er. »Immerhin hat er sein Gewehr mitgenommen; es ist nicht da, wo er es normalerweise aufzubewahren pflegt, wenn er zu Hause ist.«

»Sie scheinen ihn ziemlich gut zu kennen, dafür, daß er ein Einsiedler ist.«

»Er ist kein Einsiedler. Er liebt nur die Ruhe. Aber er ist trotzdem einer von uns allen«, korrigierte Cinan.

»Möglicherweise sitzt er auch jetzt gerade schon wieder bei Hervé am Tresen.«

»Na schön«, brummte Zamorra. »Außer Spesen nichts gewesen. Hier kommen wir nicht weiter. Kehren wir also zurück.«

Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Aber da Merlins Stern, die Zauberscheibe, keine Schwarze Magie anzeigte, erschien das sinnlos. Dafür hatte Zamorra eine andere Idee. »Wo genau ist das Mädchen gefunden worden?« erkundigte er sich. Mit Sicherheit war dort etwas zu entdecken - wenn es sich wirklich um Werwölfe handelte! Immerhin würden sie danach Gewißheit haben - so oder so. Außerdem war es jetzt noch Zeit für einen Blick in die Vergangenheit; der Tod Yvette Manderons lag noch keine 24 Stunden zurück. Morgen mittag würden es schon etwa 36 Stunden sein; mit steigender zeitlicher Entfernung stieg auch der für diese Zeitschau erforderliche Energieaufwand ins Unermeßliche. Also besser heute der Sache nachgehen als morgen…

»Kann ich Ihnen auch zeigen«, versicherte Cinan. »Gar nicht weit von hier, auf der Straße nach Lannilis.«

»Dann mal los. Vielleicht gebe ich Ihnen noch einen aus«, weckte Zamorra Hoffnungen. Schulterzuckend verließ Cinan das Blockhaus. »Der Lichtschalter ist beim Hinausgehen links«, sagte er. »Ein alter Drehschalter. Der Letzte macht das Licht aus.«

Nicole folgte ihm. Zamorra war der letzte. Er machte das Licht aus, zog die Tür hinter sich ins Schloß und wurde vom Aufprall eines schweren, knurrenden Ungeheuers zu Boden geworfen.

***

Zamorra rollte sich herum. Über ihm stank es nach Wolf. Kiefer schnappten zu und packten ins Leere. Graue Schatten in dunkler Nacht flogen durch die Luft. Lenard Cinan schrie gellend auf. Zamorra schaffte es, mit der linkèn Hand genau in den erneut zupackenden Wolfsrachen zu fassen und mit Daumen und Mittelfinger den Unterkiefer rechts und links zu sperren. Der Wolf versuchte zu heulen, krümmte seinen mächtigen Körper und wollte aus weichen. Aber Zamorra ließ nicht nach. Er wußte, daß er verloren war, wenn er dem Wolf eine dritte Chance gab. Schwungvoll flog seine rechte Faust heran und erwischte den kantigen Schädel des Tieres. Der Wolf zuckte, war aber noch nicht betäubt. Zamorra schlug mit der Handkante zu und brach dem Wolf die Nackenwirbel. Er schleuderte das erschlaffende Tier von sich und sprang auf.

Graue Schatten knurrten und huschten davon, als habe sie jemand gerufen!

»Nicole!« entfuhr es Zamorra. »Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

»Höchstens ein paar Kratzer«, erwiderte sie. »Und du?«

Er besah seine Hand, mit der er den Wolf am Zubeißen gehindert hatte. Auch da gab es ein paar Schrammen. Sie bluteten nicht einmal. Vorsichtshalber öffnete er den Regenmantel, Jacke und Hemd und klinkte das Amulett von der Silberkette, um die Wunden damit zu berühren. Aber es erfolgte keine Reaktion. Auch nicht, als er Nicoles Schrammen damit »behandelte« und sich anschließend um Cinan kümmerte. Den hatte es etwas übler erwischt; er besaß nicht die unglaublich schnellen Reflexe Zamorras und Nicoles, die nicht zum ersten Mal in einer bedrohlichen Lage waren, in der es auf blitzschnelles Handeln ankam.

Cinans rechter Arm blutete stark; auch seine Hose war zerfetzt und schimmerte dunkel und naß. »Im Haus wird es Verbandsmaterial geben«, vermutete Zamorra. »Gehen wir wieder hinein. Ich will mir die Verletzungen ansehen.«

»Hoffentlich versaue ich Yann-Daq nicht den Teppich und die Möbel«, murmelte Cinan mit verzerrtem Gesicht.

»Ich denke, er wird das überleben. Notfalls werden wir ihm den Schaden ersetzen«, sagte Zamorra. »Kommen Sie, Mann, oder wollen Sie verbluten?«

»Ich brauche einen Arzt«, ächzte Cinan. »Verdammt, wo sind diese Bestien so schnell hergekommen?«

»Vom Dach«, vermutete Zamorra. »Zumindest der Wolf, der mich ansprang, kam von oben.«

»Alles Gute kommt von oben«, bemerkte Nicole spöttisch.

Sie suchten nach Verbandsmaterial und wurden fündig. Ein Mann wie Yann-Daq Plouder verfügte natürlich über eine erstklassige Erste-Hilfe-Ausrüstung. So, wie er lebte, war das nur vernünftig. Zamorra riß den von Wolfsfängen zerfetzten Stoff auf. Cinans Blutungen hatten nachgelassen. Zamorra sah, daß die Bißwunden gar nicht so schlimm waren. »Sind Sie gegen Wundstarrkrampf geimpft, Cinan?« wollte er wissen.

»Ich glaube, ja, aber das ist schon lange her.«

»Also gut. Dann müssen Sie auf jeden Fall zum Notarzt. Aber jetzt beißen Sie erstmal kräftig die Zähne zusammen.« Zamorra desinfizierte die Wunden und legte Verbände an.

Nicole hatte unterdessen die nähere Umgebung untersucht. »Stimmt«, stellte sie fest. »Die Wölfe müssen teilweise auf dem Dach gelauert haben. Aber jetzt sind sie verschwunden. Da liegt nur noch der, den du erschlagen hast.«

Zamorra verzog das Gesicht. Er hatte den Wolf nicht töten wollen. Wenn es sich um magische Wölfe gehandelt hätte, hätte das Amulett sich gemeldet. So aber mußten es normale Tiere sein, und deren Eigenheit war es nun mal, Opfer zu reißen. Kein Grund, brutal gegen die Tiere vorzugehen - eine Betäubung hätte gereicht. Aber der erste Schlag hatte eben nicht richtig gesessen.

»Die Luft ist also wieder rein?«

Nicole nickte.

»Wie sind die Bestien nur aufs Dach gekommen?« stöhnte Cinan. »Wölfe sind doch keine Kletterer!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das werden wir vielleicht bei Tageslicht herausfinden«, überlegte er. Er stellte sich vor, was mit einem einzelnen Mann wie Plouder passiert wäre, wenn der ahnungslos heimgekehrt und von den Wölfen überfallen worden wäre. War vielleicht Yvette Manderon auf ähnliche Weise von dem Rudel überfallen worden? Aber weder diese Art von Überfällen noch das Aufs-Dach-Klettern paßte zum normalen Verhalten von Wölfen. Da steckte eine planende Intelligenz dahinter. Zamorra mußte an Fenrir denken. Der telepathische Wolf würde wohl ähnlich handeln, wenn er sicher gehen wollte, seine Opfer auch hundertprozentig zu bekommen. Wenn Zamorra und Nicole im Laufe vieler Jahre in zahllosen Überlebenskämpfen nicht unglaublich schnelle Reflexe entwickelt hätten, hätte die Sache jetzt vielleicht auch anders ausgesehen.

Als die Wölfe erkannten, daß sie einem gleichwertigen oder vielleicht überlegenen Gegner gegenüberstanden, hatten sie den Angriff aufgegeben und waren geflohen! Das würde bedeuten, daß jemand diesen Angriff gesteuert hatte. Daß es eben doch keine normalen Wölfe waren!

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er trat nach draußen, sah sich diesmal vorsichtig um. Er schnupperte auch, aber es roch nicht mehr nach Wolf. Nach wie vor lag das Tier, das er erschlagen hatte, vor der Blockhütte auf dem Boden. Zamorra winkte Nicole zu sich. Sie beleuchtete den Kadaver mit der starken Lampe, während Zamorra ihn hin und her drehte.

Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an dem Wolf festzustellen.

Ein Werwolf, ganz gleich, wie er sich vielleicht magisch abzuschirmen vermochte, damit niemand ihn auf Anhieb als solchen erkannte, hätte im Tode unweigerlich seine eigentliche Gestalt wieder angenommen.

»Wir sehen zu, daß wir zum Wagen kommen«, sagte Zamorra. »Den Kadaver lassen wir hier liegen. Vielleicht ist es ein Alarmsignal für diesen Plouder, wenn er heimkehrt.«

Cinan humpelte, von beiden gestützt, zwischen ihnen her bis zum Cadillac. Zamorra benutzte das Autotelefon und den Notruf; man versprach, sofort einen Notarztwagen aus Brest zu entsenden. Mit etwa 20 bis 25 Minuten war zu rechnen, ehe er eintreffen würde. Zamorra verkürzte diese Zeit, indem er in telefonischer Absprache mit der Einsatzleitung dem Notarztwagen entgegenfuhr. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es zwar nicht unbedingt an, aber der Einsatzwagen sparte Zeit für vielleicht dringendere Fälle.

Lenard Cinan wurde »umgeladen«. Der Arzt an Bord des Wagens bescheinigte Zamorra eine erstklassige Wundversorgung. »Aber wir werden nähen müssen. Begleiten Sie uns nach Brest, um den Monsieur anschließend wieder abzuholen?«

Aber das wollte Cinan nicht. »Ich werde ein Taxi nehmen. Oder ich bleibe überhaupt bis morgen im Krankenhaus. Ich habe meine Versicherung in diesem Jahr ohnehin noch nicht richtig geschröpft, und warum soll ich Geld verfallen lassen? Versuchen Sie Yann-Daq zu finden, reden Sie mit ihm. Das ist wichtiger.«

»Er hat nicht unrecht«, sagte Nicole. »Nicht unbedingt, was die Krankenversicherung angeht, aber in bezug auf Plouder. Und bis nach Brest werden die Wölfe so schnell nicht kommen.«

»Dein Wort in Merlins Gehörknorpel«, murmelte Zamorra und wendete den Cadillac, um nach Landéda zurückzufahren. Was hat Cinan gesagt? Wahrscheinlich hockte Plouder gerade in Hervés Kneipe?

Bingo!

***

»Ich möchte mich bei Ihnen bedanken«, sagte Yann-Daq Plouder unbehaglich. »Sie haben mich gerettet, ich verdanke Ihnen mein Leben. Was kann ich tun, um das wiedergutzumachen?«

Mathieu Larchant, der eben das Lokal betreten hatte, lächelte. »Vergessen Sie es einfach«, sagte er. »Außerdem war es meine Tochter, die Sie an der Straße entdeckte. Wenn Sie sich jemandem erkenntlich zeigen möchten, dann ihr gegenüber. Sie hat sich hauptsächlich um Sie gekümmert. Ich war nur der Chauffeur.«

»Da habe ich mal Gelegenheit, in Ihrem großen Wagen zu fahren, und kriege davon nicht mal was mit«, sagte Plouder. »So ein Wagen muß doch ziemlich teuer sein, oder?«

»Es ist ein alter Wagen«, sagte Larchant. »Ich besitze ihn schon ziemlich lange.«

»Aber der Unterhalt kostet doch auch eine Menge. Da muß man schon ungewöhnlich gut verdienen, um so was finanzieren zu können.«

Larchant ging nicht in die Falle. »Vielleicht«, sagte er schulterzuckend. »Ich weiß es nicht. Sehen Sie, für mich reicht es zum Leben, es reicht auch für den Wagen. Das genügt mir.«

»Und Ihre Tochter?«

Larchant runzelte die Stirn mit den buschigen, ausgeprägten Brauen. »Dazu möchte ich Ihnen noch etwas sagen, Monsieur«, bemerkte er. »Und ich bitte Sie, das nicht falsch zu verstehen. Es ist kein Standesdünkel oder so etwas. Es ist einfach der Altersunterschied. Sie sind sicher zwanzig Jahre älter als Mireille. Das kann nicht gut gehen.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Plouder verblüfft.

»Ich habe den Eindruck, daß Sie Mireille… nun, sagen wir, etwas mehr als nur sympathisch finden. In Ihren Augen bemerke ich ein mir nur zu gut bekanntes Leuchten, wenn wir von ihr sprechen. Aber ich glaube, sie sollte einen Partner in ihrem Alter bekommen.«

»Sie glauben…?« stieß Plouder hervor.

Der »Geheimnisvolle« nickte. »Ich bin nicht blind, Monsieur Plouder. Sie haben sich in Mireille verliebt. Wenn Sie es verneinen, belügen Sie nicht nur mich, sondern auch sich selbst. Und ich muß Ihnen leider sagen daß Sie meiner Tochter auch nicht ganz gleichgültig sind. Aber bitte verstehen Sie auch mich in meiner Rolle als besorgter Vater. Der Altersunterschied ist beträchtlich. Noch sind Sie stark und fit. Aber in zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren, wenn Mireille in Ihrem Alter ist, sind Sie Rentner, und Mireille würde Sie pflegen müssen und hätte in der Blüte ihres Lebens keinen Genuß mehr davon. Und wenn Sie sterben und Mireille frei wird, ist sie zu alt, um wieder einen neuen Partner zu bekommen - weil dann alle möglichen Partner ihres Alters längst anderweitig gebunden sind. Verstehen Sie, was ich meine, Monsieur?«

Yann-Daq preßte die Lippen zusammen und schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich glaube nicht, daß das eine so große Rolle spielt, wie Sie meinen.«

»Bitte, Monsieur Plouder«, sagte Larchant. »Ich will Ihnen keinesfalls den Umgang mit Mireille verbieten. Eine Kameradschaft, eine Freundschaft zwischen Ihnen hielte ich für durchaus begrüßenswert. Aber bitte erwarten Sie nicht mehr, und wecken Sie auch nicht in meiner Tochter weitergehende Hoffnungen. Es wird nicht funktionieren. Sie leben in unterschiedlichen Welten.«

Yann-Daq schüttelte langsam den Kopf.

»Ich denke, das sollte Mademoiselle Mireille besser selbst entscheiden«, sagte er.

»Sagen Sie mal, Monsieur Larchant«, bemerkte Hervé, während er Bier- und Weingläser nachfüllte. »Wieso haben wir nie etwas davon gewußt, daß Sie auch eine Tochter haben?«

Larchant lächelte. »Vielleicht, weil Sie mich nie danach gefragt haben.«

»Das ist ein Argument«, gestand der Wirt. »Haben Sie auch einen Sohn? Oder noch andere Kinder? Sie sehen -jetzt frage ich. Man lernt aus Fehlern.«

»Das ist eine der positiven Eigenschaften der Menschen«, erwiderte Larchant. »Sie lernen. Manchmal frage ich mich, warum so viele von dieser Eigenschaft keinen Gebrauch machen. Je höher sie auf der politischen Karriereleiter stehen, um so ausgeprägter ist dieses Phänomen. Zumindest habe ich immer diesen Eindruck.«

Der Cadillac fuhr so leise, daß niemand das Einparken vor dem Haus bemerkte. Die Tür schwang nach innen auf, und Zamorra und Nicole traten ein. Nur Hervé bemerkte das leichte Zusammenzucken des »Geheimnisvollen«, denn Plouder war mit seinen eigenen Gedanken mehr als beschäftigt.

»Ich denke, ich gehe jetzt«, sagte Larchant und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Ich habe noch meinen Abendspaziergang vor mir und momentan nicht ganz so viel Zeit wie sonst.«

Hervé hob die Brauen; auch sonst ließ Larchant sich selten genug und immer nur für kurze Zeit hier sehen. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie Larchant sein großes Auto finanzierte: er trank sein Bier oder seinen Wein daheim, kaufte kistenweise im Supermarkt in Brest ein und sparte die Kneipenpreise. Auch ’ne Art, reich zu werden - oder es zumindest zu bleiben…

»Abendspaziergang?« warf Zamorra, der die Bemerkung gehört hatte, ungefragt ein. »Seien Sie vorsichtig, Monsieur. Da sind Wölfe unterwegs.«

Larchant winkte ab. »Damit hat mich vorgestern schon Monsieur Plouder ängstigen wollen. Die Tiere tun mir nichts. Ich bin wesentlich bissiger.«

Er grinste wölfisch und schritt an den Ankömmlingen vorbei nach draußen.

Zamorra sah ihm nach.

Mit dem stimmt etwas nicht, dachte er. Aber das Amulett hatte keinen Alarm gegeben.

***

»Gut sehen Sie aus«, stellte Hervé fest. »Haben Sie ein Schlammbad genommen?«

Zamorra und Nicole sahen an sich herunter. Ihre Kleidung war völlig verdreckt. Kein Wunder nach der Rauferei mit den Wölfen. Die Regenmäntel ließen sich ja noch einigermaßen leicht säubern. Aber das, was nicht von ihnen geschützt worden war, war reif für eine gründlichere Reinigungsaktion.

»Sie müssen die Geheimagenten sein«, sagte der filzbärtige Mann vor der Theke. »Was ist mit Lenard? Lenard Cinan. Sie sind doch mit ihm los, mich zu suchen. Haben Sie ihn umgebracht, weil er zuviel wußte, Mister James Bond? Hervé, für Mister Bond einen Wodka-Martini bitte. Geschüttelt, nicht gerührt.«

Zamorra seufzte. »Sie müssen also Yann-Daq sein, der Jäger«, sagte er. »Um es auch Ihnen noch einmal zu sagen: Wir sind keine Geheimagenten. Und Monsieur Cinan befindet sich in Brest im Krankenhaus; seine Bißwunden werden dort genäht. Es gab einen kleinen Zwischenfall. Die Wölfe, an die hier niemand so recht glauben will, haben uns überfallen. Deshalb auch unser etwas derangiertes Äußeres. Der Überfall, Plouder, geschah übrigens bei Ihrem Haus im Wald.«

Plouder wurde blaß.

»Für mich auch einen Wodka-Martini«, murmelte er. »Aber gerührt, nicht geschüttelt.«

Zamorra sah die Gewehrpatronen, die vor ihm auf dem Tresen lagen. Plouders doppelläufiges Gewehr lag nahe dem Eingang auf dem Tisch, und er hatte es entladen, wie immer, wenn er Hervés Kneipe betrat. Warum, war Zamorra klar. Alkohol enthemmt… und wenn eine Waffe vorhanden ist, wird auch irgendwann probeweise mal der Abzug betätigt.

»Die Wölfe«, murmelte Plouder. »Sie waren also da. Was ist mit Lenard? Ist er schwer verletzt?«

»Nein. Fleischwunden«, versuchte Zamorra zu beruhigen.

»Ich denke, das wäre nicht passiert, wenn Sie den Mann nicht gezwungen hätten, zu Yann-Daqs Haus zu fahren«, sagte Hervé düster.

»Er hat sich doch freiwillig angeboten und aufgedrängt«, wehrte Nicole ab.

»Die Biester kommen immer näher«, sagte Plouder leise. Unwillkürlich tastete er nach seinem Hals. »Ich hätte nie gedacht, daß es hier oben vor der Küste jemals Wölfe geben könnte, bis ich sie in den Nächten hörte. Und jetzt waren sie sogar bei mir? Das gefällt mir gar nicht.«

»Einen habe ich erwischt«, sagte Zamorra. »Er liegt noch vor Ihrer Haustür. Wir haben übrigens Ihre Erste-Hilfe-Ausrüstung benutzt. Vielleicht gibt es auch ein paar Flecken in der Wohnung. Schauen Sie es sich an; Sie bekommen den Schaden auf jeden Fall ersetzt.«

Plouder winkte ab. »Wenn ich ein Wildschwein zerlege, gibt’s viel mehr Dreck«, sagte er. »Hauptsache, Lenard hat es überlebt und keine bleibenden Schäden.«

»Vermutlich nicht.«

»Das ist gut. Schade, daß ich die Biester nicht vor die Flinte bekommen habe. Jetzt werden sie vorsichtiger sein.«

»Wer war der Mann, der gerade seinen Abendspaziergang machen wollte?«

»Unser Dorfgeheimnis«, sagte Hervé. »Mathieu Larchant.«

»Dorfgeheimnis?« hakte Zamorra nach.

»Ein Zugereister. Niemand weiß etwas über ihn, und er selbst spielt Auster und hält sich verschlossen. Hervé, hast du vorhin gemerkt, daß er auf meine Frage nach weiteren Kindern einfach nicht geantwortet hat?«

»Jetzt, wo du’s sagst… tatsächlich. Er hat eine Menge von sich gegeben, aber an der Frage vorbeigeredet.«

»Sehen Sie?« wandte Plouder sich wieder an Zamorra. »Das ist der ›Geheimnisvolle‹. Ausgerechnet ihm und seiner Tochter verdanke ich mein Leben. Schätze, ich werde ihm mal nachgehen. Wenn die Wölfe so aggressiv werden, kann er mir noch so viel erzählen - er ist auf seinen Spaziergängen außerhalb des Dorfes einfach gefährdet. Gestern haben sie die arme Yvette erwischt, heute beinahe Lenard und die Fremden - es ist unsicher geworden. Wir werden die Brut ausrotten müssen.«

Er nahm die Patronen. Zamorra sah sie aufblitzen. »Silber?« fragte er. »Plouder, halten Sie diese Tiere für Werwölfe?«

»Das sagen Sie, Monsieur«, erwiderte Plouder gelassen und lud sein Gewehr wieder.

»Es waren keine Werwölfe«, sagte Zamorra. »Wie ich schon sagte - einen konnte ich erschlagen. Er behielt seine Gestalt. Und die Tiere hatten auch keine schwarzmagische Aura.«

»Schön für sie«, sagte Plouder. »Und was habe ich damit zu tun?«

»Sie haben Werwolf munition«, sagte Zamorra.

Plouder schlüpfte in seinen Mantel und schloß die Knöpfe. Er grinste Zamorra an.

»Wenn es schon nichts nützt«, sagte er, »so wird es zumindest nicht schaden. Einen sogenannten normalen Wolf töte ich mit Silber ebenso effizient wie mit Blei. Oder wissen Sie das besser, Fremder?«

»Ich halte es für Verschwendung.«

»Solange es nicht Ihr Geld ist, das ich dafür ausgebe, dürfte es Ihnen herzlich egal sein«, erwiderte Plouder, nahm das Gewehr und trat ins Freie.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Ich gehe ihm nach, las sie in seinen Gedanken. Sie selbst würde versuchen, hier im Lokal mehr herauszufinden.

***

Plouder zu folgen, brachte allerdings nicht viel. Der Jäger streifte zuerst durch den kleinen Ort, gerade so, als ahne er die Verfolgung durch Zamorra und wolle diesen irreführen, und dann, offensichtlich resignierend, ging er in Richtung seiner Hütte. Zamorra folgte ihm zu Fuß; das war kein Problem. Er fühlte sich auch nicht gefährdet. Er hatte aus dem Fehler gelernt und die Kombi-Strahlwaffe der DYNASTIE DER EWIGEN aus dem Wagen geholt, mit der er sowohl betäuben als auch zerstören konnte.

Er folgte Plouder nicht ganz bis zu dessen Holzhaus; als er sah, daß der Jäger die Blockhütte unbeschadet betrat, kehrte er wieder um. Er wunderte sich nur ein wenig, daß Plouder einfach so an der Stelle vorbeigegangen war, an der der erschlagene Wolf liegen mußte. Er sah nicht einmal dorthin.

Aber vielleicht wollte der Jäger sich erst bei Tageslicht um den Kadaver kümmern. Zamorra schaute ebenfalls nicht mehr nach dem Tier, sondern kehrte zurück zur Gaststätte.

Nicole hatte dort ebensowenig Erfolg. Zwar erregte sich jeder über den Tod des Mädchens, und auch der von Zamorra und Nicole geschilderter Überfall durch das Wolfsrudel sorgte für Aufregung. Doch niemand schien etwas Konkretes zu wissen.

Damit mußte man leben, so ärgerlich es auch war. Zamorra hatte es auch schon erlebt, in ähnlich kleinen Dörfern am Rand der Zivilisation, von den Bewohnern bedroht und davongejagt zu werden, wenn er unangenehm klingende Fragen stellte. Zumindest das geschah hier nicht.

Die Stelle, an der Yvette Manderon getötet worden war, konnten sie nun in dieser Nacht nicht mehr besichtigen; Cinan war nicht hier und von den anderen war niemand bereit, noch einmal den Ort zu verlassen. Notgedrungen mußte Zamorra bis zum nächsten Tag warten. Dann wollte er auch ein Gespräch mit den ermittelnden Polizeibeamten führen.

***

Man hatte Lenard Cinan doch nicht vergönnt, auf Kosten seiner Krankenversicherung eine Nacht stationär im Hospital von Brest zu verbringen, weil seine Verletzungen durchaus ambulant ausheilen konnten. Die Bißwunden waren genäht, und man legte ihm nahe, er möge sich in zwei Tagen wieder zur Kontrolle vorstellig machen - es sei denn, sein Zustand verschlechtere sich mit Überschallgeschwindigkeit. Dann sei er auch früher wohlgelitten, möge aber ansonsten nicht wesentlich wichtigere Arbeit des Klinikpersonals blockieren. Das hielt er trotz oder gerade wegen seines materialistischen Denkens selbst für einen durchaus vernünftigen Gedanken.

Also ließ er sich per Taxi heimwärts befördern, entlohnte den Fahrer und betrat sein kleines Haus. Alles war verdunkelt; seine Frau schlief vermutlich schon, wie es häufig der Fall war. Sie wußte ja, daß er manchmal erst sehr spät heimkam, und wartete ab einer bestimmten Uhrzeit nicht mehr auf ihn.

Er knipste das Wohnzimmerlicht an.

»Wiedersehen macht Freude«, sagte der unheimliche Besucher.

Cinan erstarrte. »Wie kommen Sie hier herein?« entfuhr es ihm.

Der unheimliche Besucher erhob sich aus dem Sessel, in dem er auf Cinan gewartet hatte, und jetzt sah Cinan seinen Schatten. Es war der Schatten eines Wolfes!

»Es wäre unsinnig, das einem Toten zu erzählen«, sagte der Mörder ruhig.

***

Yann-Daq Plouder fand nur wenig Schlaf. Jedesmal, wenn er einnickte, war da wieder dieser unheimliche, bedrohliche Alptraum, der ihn als Wolf im menschenmordenden Rudel laufen ließ. Auch diesmal stand er zwischendurch auf und sah nach dem Mond, und in der Ferne hörte er das Heulen der Wölfe. Sie riefen nach ihm, die grauen Gesellen. Im Halbschlaf wankte er zurück in sein Bett und wußte kaum noch Wirklichkeit von Alptraum zu unterscheiden. Einmal glaubte er auch die Stimme eines Menschen zu hören, die seinen Namen rief, aber er konnte nicht sagen, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war, und er dachte an Mireille Larchant. Seine Traumbilder gerieten in Unordnung; er sah Mireille als zähnefletschenden Wolf und dann wieder als hilfloses Opfer. Und hinter ihr stand ein hochgewachsener Mann im grauen Mantel, der sich auf einen langen Hirtenstab stützte. Tief und schwarz lagen seine Augen in den Höhlen. Das Rudel sammelte sich um ihn, und einer der Wölfe zeigte ihm die blutige Schnauze.

Für eine Weile sah der schmale, große Mann ihn nachdenklich an, dann wandte er sich ab. Der Wolf gab ein enttäuschtes Winseln von sich. »Nein, meneur des loups«, stöhnte Plouder im Schlaf. »Geh nicht, ohne mir gesagt zu haben, was du mir sagen willst!« Doch der Mann mit dem Hirtenstab machte eine rasche, herrische Handbewegung, und das Winseln des Wolfes verstummte wieder.

Der meneur des loups machte einige Schritte und verschwand in einem grauen Nebel. Das Wolfsrudel entfernte und zerstreute sich, wie es das immer tat, wenn eine Nacht vorüber war.

Irgendwann in den Morgenstunden erwachte Yann-Daq Plouder, war müde und zerschlagen, und ahnte nicht, was geschehen war.

***

Zamorra erwachte; er spürte Druck auf seiner Brust. Die Decke fehlte; statt dessen lag Nicole schräg über ihn gekuschelt. Zamorra lächelte; ganz sanft strich er mit den Fingerkuppen vom Nacken über ihre nackte Haut den Rücken abwärts. Sie gab wohlige Laute von sich und bewegte sich ein wenig, bis seine Finger tief genug vorgedrungen waren. »Nicht schon wieder, du Wüstling«, murmelte sie im Halbschlaf und rollte sich träge zur Seite. Zamorras Finger fanden jetzt auf ihrem Bauch ein neues Betätigungsfeld.

»Nun laß das doch, Monsieur glouton«, protestierte sie wenig glaubhaft. »Ich bin noch immer fix und fertig, und du müßtest es auch sein.« Sie öffnete die Augen einen schmalen Spalt und sah »Herrn Nimmersatt« ebenso vorwurfs- wie erwartungsvoll an.

Er erinnerte sich. Trotz der vorangegangen Nacht im Château Montagne hatten sie noch eine Menge nachzuholen gehabt. Durch die Spalten der Klappläden vor dem Fenster drang Tageslicht, und jetzt erkannte Zamorra auch, daß nicht Nicoles Gewicht ihn geweckt hatte, sondern der Lärm, der von draußen kam. Da waren Stimmen, da schlugen Autotüren. Und Zamorra glaubte, durch die Klapplädenritzen einen flackernden blauen Schimmer zu sehen.

Er erhob sich und ging zum Fenster, um es zu öffnen und die Läden ein paar Zentimeter weit aufzuschieben. »Himmel, wir haben ja unser Frühstück verschlafen!« seufzte Nicole hinter ihm augenreibend. »Von acht bis neun, hat Hervé gelallt, und jetzt ist es schon elf. Warum hat uns eigentlich keiner geweckt?«

»Weil es hier keinen Weckservice gibt. Wir sind in der Bretagne bei Hervé und nicht in Paris im Ritz«, sagte Zamorra trocken und sah nach draußen. Unwillkürlich schob er die Läden ganz auf. Gut zwanzig Meter weiter mußte der Teufel los sein. Da standen zwei Peugeot 605 in Polizeifarbe mit flackernden Blaulichtern; das war das Aufblitzen, das Zamorra gesehen hatte. Da stand auch ein Citroên-Krankenwagen, und ein schwarzer Mercedes-Kombi mit Bestatter-Symbolen.

Ungeachtet des offenen Fensters tauchte Nicole neben Zamorra auf, schmiegte sich an ihn, Haut an Haut und verführerisch warm. »Was ist denn da los? Ist der da links nicht Hervé?«

»Sieht so aus«, erwiderte Zamorra. »Und wenn er gleich den Kopf dreht und beim Heraufschauen deinen hübschen Busen sieht, schmeißt er uns beide raus, weil wir als Unverheiratete gefälligst in zwei verschiedenen Zimmern zu schlafen haben.«

»Wir schlafen doch gar nicht!« protestierte Nicole, die trotzdem nicht daran dachte, sich etwas überzuziehen. Die kühle Vormittagsluft schien sie auch nicht weiter zu stören. »Polizei, Krankenwagen, Bestatter - das sieht nicht gerade nach dem normalen Herzversagen eines älteren Mitbürgers aus.«

Zamorra dachte an die Wölfe und den Tod von Yvette Manderon. »Das schaue ich mir mal aus der Nähe an«, murmelte er und schlüpfte hastig in frische Kleidung. Dreimal verknöpfte er sich, bis das Hemd endlich paßte, und dann stürmte er unrasiert und ungekämmt zur Tür; hing sich immerhin gerade noch das Amulett um den Hals.

Als er die Zimmertür aufzog und hinaus wollte, prallte er mit dem Mann zusammen, der gerade anklopfen wollte. »Nur langsam, mein Freund«, sagte der massige Mann im zerknautschten Fischgrätmuster-Anzug. »Ich denke, wir sollten uns erst einmal über ein paar Dinge unterhalten, Zamorra, ehe Sie die Flucht ergreifen.«

Er schob Zamorra zurück ins Zimmer. Nicole, immer noch nackt wie Eva vor dem Flirt mit der Schlange, war mit einem Sprung beim Kleiderbündel neben dem Bett, riß den Dynastie-Blaster hoch und richtete ihn auf den Eindringling. Es klickte hörbar, als sie die Waffe entsicherte und auf Betäubung umschaltete; letzteres konnte der Fremde allerdings nicht ahnen.

Er verharrte sofort.

»An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun, Mademoiselle«, sagte er rauh. »Polizistenmord ist eine sehr, sehr üble Sache…«

***

»Dann dürfen wir sicher mal Ihren Dienstausweis sehen, Monsieur«, forderte Zamorra. »Anschließend hätte ich gern eine Erklärung für Ihr ungestümes Eindringen.«

»Es handelt sich wohl eher um ein ungestümes Ausbrechen Ihrerseits«, erwiderte der massige Fremde. Zamorra betrachtete den Dienstausweis. »Mordkommission Brest, Detektivsergeant Mikel ar Brazh«, las er. »Einen hübschen Namen haben Sie sich da ausgesucht, ar Brazh. Und was wollen Sie hier?«

Der Sergeant sah zu Nicole hinüber, die die Waffe jetzt wieder gesichert und aufs Bett gelegt hatte. Da ar Brazh sie ohnehin schon splitternackt gesehen hatte, nahm sie sich jetzt Zeit mit dem Ankleiden, wühlte umständlich im Gepäck und schlüpfte schließlich in ihren schwarzen Lederoverall, den »Kampf anzug«. Den Reißverschluß zog sie nur provisorisch bis in Nabelhöhe hoch. Eigentlich stand ihr eher der Sinn nach einer Dusche oder einem Bad, aber vermutlich wollte ar Brazh erst einmal Antworten auf viele Fragen.

Der massige Sergeant griff nach der seltsamen Waffe und betrachtete sie interessiert. Ein wenig kam sie ihm wie ein Spielzeug vor; solche Pistolen gab es in keinem Waffenladen zu kaufen. Aber für ein Spielzeug war sie wiederum zu schwer.

Nicole nahm sie ihm aus der Hand. »Darf ich vorführen?« fragte sie schnell, entsicherte den auf Betäubung geschalteten Blaster und gab einen Schuß auf die Wand ab -der natürlich keine Reaktion nach sich zog. Nur das blaßblaue Flirren zuckte aus dem Projektionsdorn in der leicht trichterförmig gearbeiteten Mündung, und ein schriller Laut ertönte.

Mikel ar Brazh beäugte die Wand, dann die Waffe und dann Nicoles offenherziges Outfit. »Und was soll das für ein Spielzeug sein?« fragte er. »Einer von diesen 40.000-Volt-Elektroschockern? Immerhin - Sie haben’s tatsächlich für einen Moment geschafft, mich damit zu bluffen, aber vielleicht könnten Sie jetzt mal Ihren Reißverschluß einen halben Meter höher ziehen.«

»Könnte ich. Will ich aber nicht«, lächelte Nicole und legte die Waffe beiseite.

»Sie befassen sich mit der Sache da draußen, ar Brazh?« fragte Zamorra. »Na schön, dann spare ich mir den Weg nach unten. Ich wollte mit Ihnen darüber reden. Ermitteln Sie auch in Sachen Yvette Manderon?«

»Mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte der Mann mit dem altbretonischen Traditionsnamen. »Hier stelle immer noch ich die Fragen, und außerdem glaube ich Ihnen nicht, daß Sie mit mir reden wollen. So, wie das hier aussieht, tippe ich eher auf eine Flucht. Immerhin sind Sie im Kreis der Verdächtigen.«

»Ich gehe jetzt nach unten«, sagte Zamorra. »Ich werde entweder vom hauseigenen Telefon oder von unserem Wagen aus Ihre Dienststelle anrufen. Man soll jemanden herschicken, der Ihnen beibringt, wie sich Kriminalpolizisten zu verhalten haben. Sie sind hier nur hereingestürmt und haben uns mit einem Verdacht überschüttet, ohne den näher zu konkretisieren, und Sie haben nicht einmal nach unseren Namen gefragt.«

»Sie sind Zamorra und Duval«, sagte ar Brazh trocken. »Oder wollen Sie das leugnen?«

»Woher haben Sie denn Ihre Weisheit?«

»Ihre Namen hat mir der Wirt zugeraunt, nur nimmt der in einem großzügigen Anfall moralischer Gutgläubigkeit an, Sie hätten treu und sittsam in zwei verschiedenen Zimmern übernachtet. Aber als hier das Fenster aufging und zwei Köpfe und… äh… etwas mehr sichtbar wurden«, er warf einen bezeichnenden Blick auf Nicoles Busen, »und nebenan alles verdunkelt blieb, wußte ich, wo ich Sie beide finden würde. Die Beschreibung paßt auf das hier.« Er hielt zwei Computerbilder hoch.

»Moment mal«, warf Zamorra ein. »Wie kommen Sie daran? Wir stehen auf keiner Fahndungsliste, und seit wir das letzte Mal in der Bretagne tätig waren - unten bei Quiberon übrigens -, sind mindestens zehn Jahre vergangen. Außerdem haben wir damals wie heute keine strafbaren Handlungen begangen.«

»Nun, wir haben Ihre Fotos. Ich habe eine Anfrage gestartet und bekam die Fotos aus Paris ins Auto gefaxt.«

»Dürfen wir mal den dazugehörigen Text sehen?« erkundigte Zamorra sich.

»Tut mir leid, das sind Interna.«

»Als unbescholtener Bürger steht mir freie Akteneinsicht zu«, erinnerte Zamorra eine Spur zu sanft. »Sollte Ihnen das bislang unbekannt gewesen sein, wird unser Rechtsbeistand Sie darüber schriftlich belehren.«

»Da werden Sie sich an Paris wenden müssen«, sagte ar Brazh glatt. Zamorra erinnerte sich an das, was ihm vor einiger Zeit sein Anwalt Christoph Flambeau angedeutet hatte. Es gäbe europa- oder weltweit eine Menge seltsamer Kriminalfälle, die nie geklärt worden seien, und jedesmal tauche auch der Name Zamorra in den Akten auf. Anscheinend habe sich ein Ermittler darauf gestürzt.

Zamorra wußte, daß er diese Andeutungen ernstzunehmen hatte. Es mochte etwas dran sein, wenngleich Flambeau bislang nichts Konkretes hatte in Erfahrung bringen können. Die ganze Sache war nur zu gut verständlich; wie soll ein braver Polizist seinen Mordfall abschließen, wenn der Täter, ein Dämon, zu schleimigem Saft oder zu Staub zerfallen ist und alle Spuren in magische Rätsel münden?

Der Detektivsergeant nahm unaufgefordert Platz, aber so, daß er die Zimmertür stets unter Kontrolle hatte. Er wies auf das Fenster. »In dem Bau da drüben sind Monsieur Lenard Cinan und seine Frau auf äußerst brutale Weise ermordet worden«, sagte er. »Den genauen Todeszeitpunkt wird die Obduktion ergeben - sofern da noch etwas zu obduzieren ist.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Nicole.

Ar Brazh betrachtete tiefsinnig ihr nabelfreies Dekolleté. »Um es mal so zu sagen: An Ihrer Stelle würde ich darauf verzichten, einen Blick auf die Toten und den Tatort zu werfen. Es ist, als hätten Raubtiere da gehaust.«

»Wölfe«, sagte Zamorra.

»Vielleicht. Mademoiselle Manderon soll ja angeblich auch von Wölfen getötet worden sein. Der Fehler im System ist bloß, daß es hier keine Wölfe gibt.«

»Ach, nein?« Zamorra zeigte ihm die Kratzer und Schrammen an den Händen. »Das sind die Spuren einer kleinen, handfesten Auseinandersetzung mit einem Wolfsrudel, das wir beide und Monsieur Cinan gestern abend hatten. Nicht hier, sondern bei Monsieur Plouders Blockhaus. Da muß auch noch ein toter Wolf herumliegen. Würde Ihnen der Kadaver als Beweis reichen?«

»Sicher«, grinste ar Brazh. »Aber ganz bestimmt, Zamorra. Zeigen Sie ihn mir doch. Dann kommen wir der Sache schon viel näher. Nein, mein Lieber, so einfach ist das alles nicht. Sie haben gestern mit Cinan zusammengesteckt. Er war in Brest im Krankenhaus, soviel haben wir herausgefunden, und ein Taxifahrer hat ihn heimgebracht.«

»Haben Sie auch herausgebracht, weshalb Cinan im Krankenhaus war?«

»Sicher. Er hat Bißwunden versorgen lassen. Ein großer Hund habe ihn überfallen, hat er dem Arzt gesagt.«

»Es war kein Hund, sondern ein Wolf.«

»Ja, es gibt Menschen, die glauben an die unwahrscheinlichsten Dinge«, sagte ar Brazh. »Die einen glauben an das Gute im Menschen, die anderen an Steuersenkungen, und wieder andere an Wölfe in der Bretagne. Könnte es nicht sein, daß Sie sich mit Cinan zerstritten haben, und ihn nach seiner Rückkehr aus Brest in seinem Haus aufsuchten und umbrachten, und zur Sicherheit seine Frau gleich mit, weil Sie keine Zeugin gebrauchen konnten?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Ihren zweifellos vorhandenen Verstand auch nur zu einem Teil benutzten, würden Sie begreifen, wie unsinnig das ist. Wir wären kaum dem Rettungswagen entgegengefahren, um Zeit zu sparen. Das können Sie nachprüfen.«

»Das weiß ich längst«, sagte ar Brazh. »Aber der Streit könnte ja entstanden sein, nachdem Cinan heimkehrte.«

»Und worüber hätten wir streiten sollen? Über das Gute im Menschen, Steuersenkungen oder Wölfe?«

Ar Brazh zuckte mit den Schultern.

»Das müssen Sie selbst wissen. Ihr Fluchtversuch eben war jedenfalls nicht sonderlich glücklich.«

»Fluchtversuch«, sagte Nicole verächtlich. »So ein Schwachsinn! Wären wir die Täter, hätten wir die ganze Nacht über Gelegenheit gehabt, uns abzusetzen. Aber wir haben dieses Haus nach Lokalschluß nicht mehr verlassen.«

Der Sergeant lächelte.

»Was Sie hoffentlich beweisen können.«

»Und Yvette Manderon haben wir natürlich der Einfachheit halber auch umgebracht, ja?« fragte Zamorra bissig. »Obgleich wir da nachweislich noch am anderen Ende der Republik waren.«

»Wir reden hier von der Familie Cinan und nicht von Mademoiselle Manderon.«

»Aber beide Male sieht’s nach Raubtieren aus. So haben Sie sich doch selbst ausgedrückt. Kommen Sie, wir zeigen Ihnen eines der Raubtiere, denen wir um ein Haar zum Opfer gefallen wären.«

»Mit äußerstem Vergnügen«, sagte ar Brazh. »Fahren wir doch mal hin. Aber vorsichtshalber in einem unserer Wagen.«

Zamorra und Nicole nahmen sich noch die Zeit, sich etwas ordentlicher herzurichten. Als sie Hervés Gasthaus verließen, wurden gegenüber gerade zwei Särge in den Leichenwagen getragen. Zwei Polizisten redeten leise auf ar Brazh ein, der zuhörte, Zamorra und Nicole dabei aber nicht aus den Augen ließ. »Eigenartig«, sagte Zamorra leise. »Er führt die Ermittlungen offenbar allein. Ohne Assistenten.«

»Personalmangel«, versuchte Nicole zu erklären. »Wir sind hier in der Bretagne, nicht in Paris, Lyon oder Marseille. Vielleicht ist Personalmangel das Zugeständnis für modernste Technik. Fax im Dienstwagen ist selbst für die Pariser Polizei noch ein Traum.«

Trotzdem wurde Zamorra das Gefühl nicht los, daß hier etwas oberfaul war. Nichts paßte zusammen!

Und dann suchten sie bei Plouders Blockhütte vergeblich nach dem Wolfskadaver.

Sie suchten aber auch vergeblich nach Yann-Daq Plouder!

***

Mireille Larchant wandte sich vom Fenster ab, als ihr Vater das kleine Wohnzimmer betrat. Kurz hob sie die Brauen. »Du bist früh dran«, stellte sie etwas verwundert fest. »Solltest du etwa deine Gewohnheiten ändern? Oder hat dich die morgendliche Fahrt nach Brest so sehr aus deinem Tag-Nacht-Rhythmus geworfen?«

Mathieu lächelte dünn. »Das habe ich wieder ausgeglichen. Keine Sorge, Miri. Ich bekomme genug Schlaf, und in dieser Nacht habe ich sogar ausgezeichnet geschlafen. Ich hoffe, daß auch du deine Ruhe gefunden hast.«

»Ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Seit der meneur des loups wieder in der Nähe ist, träume ich immer öfter und intensiver von ihm und den Wölfen, und in dieser Nacht sah ich Blut, Vater.« Sie warf wieder einen Blick nach draußen.

»Was ist da los?« fragte er und setzte die Kaffeetasse ab, mit der er, in seinen Morgenmantel gewickelt, eingetreten war.

»Die Polizei ist da. Der Leichenwagen. Man brachte zwei Särge aus einem Haus. Da muß etwas Schlimmes passiert sein. Zwei Menschen sterben doch selten ohne einen besonderen Grund gleichzeitig.« Plötzlich keimte ein böser Verdacht in ihr auf, und sie sah ihren Vater durchdringend an. »Hast etwa du…?«

Er breitete die Arme aus. »Es kann sein, daß ich bald wieder den Wohnort wechseln muß«, sagte er.

»Also hast du sie ermordet?«

Mathieu Larchant setzte sich und schüttelte den Kopf. »Du hast es in all den Jahren immer noch nicht verstanden«, sagte er. »Ich morde nicht. Für mich ist es eine überlebenswichtige Notwendigkeit, und außerdem habe ich dafür zu sorgen, daß unser Volk nicht ausstirbt.«

»Aber das ist kein Grund zum Töten. Du solltest mich mitnehmen, wenn du deine nächtlichen Ausflüge unternimmst. Ich bin jetzt hier, und ich habe viel Zeit. Ich kann bleiben. Du weißt, welches Geschenk der meneur des loups mir gab !«

»Ich nehme dich nicht mit. Das wäre zu riskant, zu auffällig. Du bist nicht von meiner Art, bist anders geblieben. Menschlich, trotz allem.«

»Damit gibst du zu, daß dir das Morden Spaß macht, Vater.«

»Es macht mir keinen Spaß. Macht es dir Spaß, den Fisch zu töten, den du angelst, um ihn zu verspeisen?«

»Das ist etwas anderes.«

Mathieu Larchant erhob sich mit einem Ruck. »Ich zweifle, daß es dir ansteht, mit mir darüber diskutieren zu wollen, Tochter.« Er nahm die Kaffeetasse und ging zur Wohnzimmertür.

»Warum hast du beide getötet, Vater?« fragte Mireille leise. »Hätte es nicht gereicht, den Mann zu reißen? Du hättest ihn noch vor Betreten seines Hauses abfangen können. Warum hast du auch seine Frau getötet?«

Stocksteif blieb er stehen. »Woher weißt du das? Bist du mir nachgeschlichen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich sagte dir schon, daß ich von Blut geträumt habe in dieser Nacht«, erklärte sie. »Es war das Blut der beiden Menschen, die du ermordet hast. Sinnlos ermordet.«

Er wandte sich langsam um, und ebenso langsam und eindringlich sagte er: »Wir werden über dieses Thema nie mehr sprechen, Mireille.«

Das blonde Mädchen schwieg.

***

Mikel ar Brazh schüttelte den Kopf. »Wo ist er denn nun, Ihr toter Wolf? Er hat sich wohl erhoben und ist mit Monsieur Plouder an der Leine spazierengegangen, wie?«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich mit ihren dünnen Bemerkungen«, gab Nicole, mittlerweile hochgeschlossen, zurück. »Allein an den Spuren müßten Sie sehen können, daß hier ein Kampf stattgefunden hat. Sehen Sie die dunklen Flecke? Das ist Blut.«

»Sicher hat hier ein Kampf stattgefunden. Aber mit einem Wolfsrudel? Ich habe da eine viel bessere Idee.«

»Und die wäre?« fragte Zamorra scharf. »Lassen Sie uns an Ihrer fulminanten Weisheit teilhaben, Mister Sherlock Holmes junior.«

»Wenn der Detektivsergeant sich schon dumm anstellt, brauchst du nicht auch noch spöttische Bemerkungen zu machen, Chef«, sagte Nicole leise.

Der massige Beamte nickte selbstgefällig. Er griff sich mit der Hand in seinen Nacken und massierte ihn leicht. »Sehen Sie, es könnte doch auch sein, daß Sie Monsieur Plouder ermordet haben, oder?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mann, denken Sie doch einmal logisch«, forderte er. »Welchen Grund sollten wir haben, alle möglichen und unmöglichen Leute umzubringen, die wir nicht einmal besonders gut kennen? Etwa, weil Plouder unsere Story sonst hätte widerlegen können?«

»So oder ähnlich«, bestätigte ar Brazh.

»Sie sind ja verrückt!« entfuhr es Zamorra. »Selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich wegen Beamtenbeleidigung verklagen, wiederhole ich es: Sie sind verrückt! Statt logisch zu denken, lassen Sie Ihre Fantasie spielen und machen aus Ihren Wahnvorstellungen vermeintliche Fakten! Ich werde mich darum bemühen, daß man Sie von diesem Fall entbindet. Vielleicht sind Sie ja nur überlastet.«

Ar Brazh starrte ihn entgeistert an. »Das sagen ausgerechnet Sie, der mir etwas von Wölfen vorspinnt, die es nicht gibt?«

»Und über die in der Zeitung berichtet wurde«, stellte Nicole fest.

»Ein Revolverblatt.«

»Aber auch Sensationsjournalisten saugen sich nicht solche Unglaubhaftigkeiten einfach aus den Fingern!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Daß Plouder nicht in seinem Haus zu finden war und auch das Gewehr fehlte, hatte nicht viel zu bedeuten, obgleich ar Brazh gleich ein Staatsverbrechen daraus machte. Der Mann konnte einfach nur wieder auf die Jagd gegangen sein. Das Verschwinden des Wolfskadavers wog schwerer. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Plouder sich die Mühe gemacht hatte, das Tier so schnell verschwinden zu lassen. Im Gegenteil, der Kadaver würde ja nur seine eigene Story untermauern! Zamorra erinnerte sich jetzt, daß Plouder gestern achtlos an dem toten Wolf vorbeigegangen war und nicht einmal einen Blick auf ihn geworfen hatte. Gerade so, als läge dort überhaupt nichts. Dabei hätte er trotz der Nacht den toten Wolf sehen müssen! Der lag ja schließlich nicht völlig abseits, sondern direkt am Wegrand!

Oder… sollte der Kadaver schon zu jenem Zeitpunkt nicht mehr dagewesen sein ? Immerhin war Zamorra nicht mehr nahe genug herangegangen, um das feststellen zu können. Und Plouder hatte Silberkugeln in seinem Gewehr!

Ein ganzes Rudel von Werwölfen? Die mit normalen Waffen nicht zu töten waren?

Das Amulett hatte während des Kampfes nicht reagiert. Dabei hätte es ansprechen müssen, wenn die grauen Räuber Wölfe gewesen wären!

»Ihr Schweigen spricht Bände, Zamorra«, stellte ar Brazh fest.

»Ich denke nur nach - im Gegensatz zu Ihnen«, gab Zamorra scharf zurück. Mikel ar Brazh massierte wieder seinen Nacken. »Für mich liegt der Fall ziemlich klar. Sie stecken mir etwas zu tief in dieser Sache drin.«

»Wollen Sie uns etwa verhaften?« fragte Zamorra spöttisch. »Ich möchte den Richter sehen, der einen Haftbefehl auf diesen Schwachsinn hin ausstellt. Allein die Blutanalyse dürfte hieb- und stichfest ergeben, daß es sich um Lenard Cinans Blut handelt. Das bestätigt unsere Story von der Krankenhausfahrt nach Brest. Es negiert zugleich unsere Beteiligung an Plouders Abwesenheit.«

»Aber es negiert nicht den Verdacht des Mordes an Cinan und seiner Frau. Nein, ich werde Sie nicht festnehmen«, sagte ar Brazh. »Sie haben recht, die vagen Indizien würden niemals ausreichen. Aber Ihre Flucht ist das ultimative Schuldeingeständnis.«

Zamorra hob verwundert die Brauen. »Flucht?«

Mikel ar Brazh zog seine Dienstwaffe und entsicherte sie. »Möglicherweise auch Ihr Angriff auf mich, um mich auszuschalten und danach zu fliehen. Wie auch immer - ich werde Sie jetzt entweder auf der Flucht oder in Notwehr erschießen.«

»Der ist ja irre!« entfuhr es Nicole.

»Halt! Stehenbleiben, oder ich schieße!« brüllte ar Brazh im gleichen Moment so laut, daß es der andere Beamte, der auf ar Brazhes Weisung hin an der Straße beim Wagen zurückgeblieben war, hören mußte. In diesem Moment erkannte Zamorra zweierlei: Erstens, daß ar Brazh den Uniformierten absichtlich zurückgelassen hatte, um keine Mordzeugen zu haben; und zweitens, daß Mikel ar Brazh keinen menschlichen Schatten warf, sondern den eines Wolfes!

»Stehenbleiben!« brüllte ar Brazh noch einmal und schoß.

***

Yann-Daq Plouder hatte genug von den Alpträumen, von denen er nicht einmal wußte, wie sie zustande kamen, aber ein Name hatte sich ihm aus dem letzten Traum eingeprägt: meneur des loups, der Anführer der Wölfe! War es das, was er schon ganz zu Anfang geahnt hatte, als er zum ersten Mal die Spuren des Rudels im frischen Schnee gefunden hatte? Hatte er deshalb das Blei in den Jagdpatronen durch Silber ersetzt?

»Ich will wieder ich selbst werden«, murmelte er. »Ich will wieder normal leben können, ohne hinter allem einen Wolf zu wittern!« Und er wollte Mireille Larchant Wiedersehen. In einem Punkt hatte ihr Vater recht - es gab einen erheblichen Altersunterschied zwischen ihnen. Aber noch war ja nicht entschieden, ob aus Verliebtheit Liebe wurde! Im Augenblick drängte es Yann-Daq jedenfalls, das Mädchen wiederzusehen, mit Mireille zu plaudern, ihr nahe zu sein.

Ganz abgesehen davon, daß er ihr -und natürlich auch ihrem Vater -vermutlich sein Leben verdankte.

Aber eines nach dem anderen. Mireille lief ihm vermutlich nicht so bald wieder weg, sonst hätte ihr Vater nicht so eindringlich gemahnt, Yann-Daq solle sie in Ruhe lassen. Die Alpträume jedoch nahmen ihm über kurz oder lang den Verstand, dessen war er sicher.

Er sah sich vor seinem Haus um. Hatte dieser Zamorra nicht behauptet, hier einen Wolf erschlagen zu haben? Von dem Tier war nichts zu sehen. Auch gestern abend schon war Plouder nichts aufgefallen, allerdings hatte er da auch nicht so sehr darauf geachtet.

Vielleicht hatten die anderen. Wölfe den Kadaver fortgezerrt? Plouder suchte nach Spuren, aber nichts deutete darauf hin, daß das Rudel den toten Artgenossen beseitigt hatte. Keine Schleifspuren, kein Blut. Es gab nur eine Erklärung: der Wolf war gar nicht so tot gewesen, wie Zamorra behauptet hatte, sondern nach einiger Zeit wieder erwacht und auf den eigenen vier Beinen davongetaumelt.

Allerdings hatte Zamorra nicht so ausgesehen, als könne er einen betäubten Wolf nicht von einem toten unterscheiden. Auch wenn man davon ausging, daß er mit seinen Begleitern gerade vorher noch gegen ein ganze Rudel gekämpft hatte!

Plouder überlegte. Welche Stellen, an denen ein Wolfsrudel sich tagsüber vor den Menschen verbergen konnte, hatte er in den letzten Tagen noch nicht abgesucht? Rasch entstand ein Plan, und dann verließ er, das Gewehr über die Schulter gehängt, sein Haus.

Deshalb hatten die Besucher ihn nur zwei Stunden später nicht mehr angetroffen…

***

Zamorra versuchte noch auszuweichen, und Nicole sprang ar Brazh aus dem Stand an. Aber die Distanz war zu kurz, und bis zum letzten Moment hatte Zamorra nicht glauben wollen, daß ein Polizeibeamter willkürlich auf einen Unschuldigen feuerte. Jetzt, da er wußte, daß ar Brazh kein Mensch war, war es bereits zu spät.

Die Kugel erwischte ihn.

Prallte gegen das Amulett vor seiner Brust und wurde zurückgeschleudert! Zusammen mit dem harten Schlag, der das silbrige Metall gegen Zamorras Rippen hämmerte, fühlte der Parapsychologe die Erwärmung. Von einem Moment zum anderen zeigte Merlins Stern die unmittelbare Nähe Schwarzer Magie an!

Die Aufprallwucht des großkalibrigen Geschosses stieß Zamorra zurück. Er konnte nicht verhindern, daß er stürzte. Nicole schrie auf. Ar Brazh korrigierte beidhändig die Schußbahn, richtete die Waffe erneut auf den Parapsychologen. Zugleich begann er sich zu verändern. Nicole pralle schwungvoll gegen ihn, hebelte ihn blitzartig aus und kam dabei selbst zu Fall. Das regelmäßige knochenharte Kampfsporttraining machte sich einmal mehr bezahlt. Noch während sie stürzte, drehte sie sich und bekam ar Brazh mit einer Beinschere ein zweites Mal zu fassen. Die Pistole flog in hohem Bogen durch die Luft. Noch während ar Brazh herumgeschleudert wurde und endgültig zu Boden ging, wuchs ihm rasend schnell ein Fell. Seine Gliedmaßen veränderten die Proportionen, aus seinem Kopf wurde ein kantiger Schädel mit vorspringendem, zahnbewehrtem Rachen. Ein durch die Beinschere zu Fall gebrachter Mensch hätte jetzt gegen die katzenschnelle Nicole schlechte Karten gehabt, aber dem Wolf spielte sie damit förmlich in die Pfoten. Das Ungeheuer schnellte auf sie zu und durchbrach ihre Deckung. Bevor es jedoch zuschnappen und die Fänge in ihren Hals graben konnte, nutzte sie seinen Schwung aus und schleuderte das Monster über sich hinweg.

Zamorra war ähnlich schnell wieder auf die Beine gekommen. Seine Rippen schmerzten; die als plattgedrückter Querschläger schrill pfeifend davongejagte Kugel hatte den Druck auf die gesamte Amulettfläche verteilt, und Zamorra spürte dessen Ränder jetzt mehr als deutlich. Aber er riß das Hemd auf, unter dem er beim Verlassen des Gasthauses das Amulett hatte verschwinden lassen, sah ein paar Knöpfe fliegen, und im nächsten Moment zuckte ein silbriger Blitz aus der handtellergroßen, reich verzierten Scheibe und traf den Werwolf.

Das Ungeheuer Mikel ar Brazh heulte auf. Elmsfeuer knisterten über den Pelz. Der Werwolf verzichtete auf einen zweiten Angriff und brachte sich mit einem Sprung ins Gebüsch in Sicherheit. Fetzen seiner bei der Verwandlung aufgeplatzten Kleidung blieben zwischen den Zweigen hängen. Der brennende Werwolf jaulte schrill und jagte davon. Eine Verfolgung war sinnlos. Der Vierbeiner lief schneller und ausdauernder als jeder Mensch. Und auch Merlins Stern konnte ihn nicht mehr erreichen. Ansonsten hätte das Amulett ihm noch ein paar weitere Blitze nachgesandt.

Zamorra eilte zu Nicole, die sich gerade wieder aufrichtete. »Das war verflixt knapp«, stellte sie fest. »Aber ich bin in Ordnung. Und du?«

Er wies auf das Amulett. »Das ersetzt glatt ’ne kugelsichere Weste«, behauptete er.

»Aber wieso hat es uns nicht gleich zu Anfang davor gewarnt, daß ar Brazh ein Werwolf ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Er erwärmte sich genau in dem Moment, als die Kugel aufschlug und als du ar Brazh angegriffen hast. Ich glaube, da begann er auch, sich zu verwandeln. Das muß das Amulett gespürt haben.«

Korrekt, meldete sich die lautlose Stimme des Amuletts nach langer Zeit wieder einmal und wurde direkt in den Bewußtseinen der beiden Menschen vernehmbar. Vielleicht handelt es sich um eine neue Generation von Werwölfen, ähnlich wie die Tageslicht-Vampire.

»Das kann ja heiter werden«, entfuhr es Nicole.

Zamorra nickte. »Da kommt wohl einiges auf uns zu«, sagte er. »Er hatte übrigens den Schatten eines Wolfes, Das konnte ich sehen, noch ehe er sich verwandelte.«

»Du meinst - kein menschlicher Schatten? Das würde ja bedeuten, daß seine menschliche Gestalt nur ein Trugbild war. Denn sonst hätte das Licht doch einen Menschenschatten werfen müssen! Aber, Chef - er trug Kleidung, und von der liegen die Fetzen hier. Sein Anzug ist keine Illusion! Ein Wolfskörper kann aber nicht den Anzug eines - noch dazu dermaßen breitschultrigen, massigen - Menschens spazierentragen! - Überhaupt: wieso haben wir diesen Schattenriß nicht von Anfang an bemerkt?«

»Wir haben wohl nicht darauf geachtet, oder das Licht war nicht stark genug, ihn so exakt abzubilden«, überlegte Zamorra. »He, wir kriegen Besuch!«

Es war der Polizeibeamte, der beim Wagen zurückgeblieben war. Natürlich hatte er die Rufe und den Schuß gehört und kam jetzt mit vorgehaltener und entsicherter Waffe langsam heran. Vorsichtshalber hoben Zamorra und Nicole die Hände.

»Sie haben keine Chance«, behauptete der Uniformierte. »Ich habe Verstärkung herbeigefunkt. Geben Sie auf.«

»Das mit der Verstärkung ist eine gute Idee«, sagte Zamorra.

»Wo ist der Detektivsergeant?« fragte der Beamte scharf.

»Ich fürchte, das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Zamorra ruhig. »Wollen Sie die wirklich hören? Unterdessen entwischt uns der Mörder vielleicht!«

»Mörder?«

Zamorra nickte. »Da drüben liegt ar Brazhes Dienstwaffe. Er wollte uns ermorden. ›Auf der Flucht erschießen‹, nannte er das. Als Tote hätten wir nicht mehr gegen ihn aussagen können. Als er merkte, daß er mit uns nicht fertig wurde, ist er geflohen. Sehen Sie die Sträucher dort, die abgeknickten Zweige, die Kleidungsfetzen? Er hat sich davongemacht.«

Der Beamte zögerte. »Nennen Sie mir einen triftigen Grund, weshalb ich an Ihre wilde Story glauben sollte.«

»Zwei Gründe«, sagte Zamorra. »Daß ar Brazh durch die Büsche geflüchtet ist, läßt sich sehen und nicht widerlegen, und theoretisch hätte er jetzt, da Sie hier sind, die Möglichkeit, zurückzukehren. Tut er aber nicht. Grund zwei: wenn wir wirklich als die Schuldigen angesichts erdrückender Beweise hätten fliehen wollen, warum sind wir dann immer noch hier und plaudern locker mit Ihnen?«

»Sie könnten ihn ermordet haben. Vielleicht waren Sie es, der den Schuß abfeuerte.«

»Dann müßte mir klar sein, daß sich meine Fingerabdrücke an der Waffe befänden. Handschuhe trage ich nicht. Ist ein bißchen unlogisch, nicht wahr?« Zamorra sah sorgsam nach dem Schatten des Mannes, aber diesmal sah er keinen Wolf. Allerdings sah er auch keinen Anlaß, dem Beamten von ar Brazhes unheimlicher Verwandlung zu erzählen. Das würde den Mann erst recht überfordern.

»Es gibt noch einen dritten Grund«, warf Nicole ein. »Warum ging er das Risiko ein, allein mit uns hierher zu kommen und Sie am Wagen zu lassen? Wahrscheinlich plante er da schon, uns zu töten.«

»Das ist die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe«, sagte der Polizist.

Du kannst froh sein, mon ami, daß dir niemand die wirkliche Geschichte erzählt. Die ist noch verrückter! dachte Zamorra. Und während der Polizist noch auf die Verstärkung wartete und über die Story nachgrübelte, rätselte Zamorra an zwei anderen Fragen.

Warum hatte der Werwolf ar Brazh zuerst als Polizist versucht, Zamorra mit seiner Dienstwaffe zu töten? Warum hatte er nicht sofort als Werwolf angegriffen? So wie das Amulett des lykanthropische Element in ihm nicht erkannt hatte, hatte er seinerseits auch nicht auf das Amulett reagiert, konnte also kaum wissen, mit wem er es wirklich zu tun hatte - es sei denn, in den Unterlagen, die zu dem aus Paris gefaxten Bild gehörten, stand, daß Zamorra ein Dämonenjäger war. Aber es war fraglich, ob dergleichen in offiziellen Papieren Erwähnung fand.

Die zweite Frage lautete: Wer war Mikel ar Brazh wirklich? Arbeitete er allein, oder gehörte er zu einem Rudel? Hatte er auch Yvette Manderon und die Cinans getötet?

Und wer konnte ihn fortan aufhalten? Vorerst saßen Nicole und er hier fest! Sie brauchten erst die polizeiliche Erlaubnis, sich wieder frei bewegen zu können!

***

»Heile mich«, bat der Wolf. »Ich bin verletzt.«

Der hochgewachsene, dürre Mann im dunklen Mantel stützte sich wieder auf seinen Hirtenstab. Er sah auf den Wolf hinab, dessen Fell mit Fetzen menschlicher Kleidung bedeckt war, wo keine Brandwunden es verunstalteten. »Du hast nicht wohlgetan«, sagte der meneur des loups. »Besser wäre es gewesen, du hättest dich ihm erst gar nicht genähert. Weißt du nicht, mit wem du es zu tun hast? Er ist jener, den man den Meisteç des Übersinnlichen nennt.«

»Ich wußte es nicht, und ich weiß auch jetzt nicht, warum du diesen Begriff zu fürchten scheinst. Ich erfuhr nur seinen Namen. Zamorra, ein Fremder aus dem Département Loire.«

Der Wolfsführer schloß die Augen.

»Ich machte dich zu dem, was du bist durch einen meiner Begleiter, doch tat ich es nicht, damit du dich wie ein Narr benimmst. Selbst als Mensch wäre es närrisch, das zu tun, was du getan hast. So werde ich dir auch nicht helfen. Heile dich selbst, wenn du kannst, und verrate unsere Sache nicht ein zweites Mal durch deine Dummheit.«

»Aber ich wollte doch eigens dadurch eine falsche Spur legen, damit…«

Der meneur des loups hörte ihm nicht mehr zu. Er -schritt davon, und das Rudel folgte ihm. Entgeistert sah der verwundete Werwolf ihm nach. Er begriff nicht, weshalb sein Anführer nichts für ihn tat. Dabei hatte er doch nur das Beste gewollt. Den Verdacht ablenken auf Menschen, damit das Rudel ungestört weiter jagen konnte in den hellen Nächten!

Außerdem hielt er den Vorwurf des Anführers für ungerecht. Es mochte ja sein, daß der meneur des loups wußte, was es mit diesem Zamorra, dem »Meister des Übersinnlichen«, auf sich hatte. Aber auch jetzt hatte er es nicht für nötig gehalten, seinem Vasallen Einzelheiten zu erläutern!

Vorsichtig versuchte er, sich in seine Menschengestalt zurückzuverwandeln.

***

Plouder sah das Rudel! Die Wölfe konnten ihn nicht wittern. Der Wind stand gegen ihn. Im ersten Moment hatte er es fast nicht glauben wollen, die Graupelze endlich vor sich zu sehen. Aber da waren sie; endlich hatte er sie aufgespürt!

Es mochte ein Dutzend der grauen Räuber sein, und Plouder erschauerte. Er hatte mit der Hälfte gerechnet. Dafür hätte es gereicht: zu schießen und nachzuladen, wieder zu schießen… Aber dieses Rudel war zu groß.

Das schaffte er allein nicht. Die anderen würden ihn erreichen, würden ihn niederbeißen und zerfleischen, so wie sie es mit der armen Yvette getan hatten.

Aber Plouder sah auch den Mann, der inmitten der Wölfe stand und zu ihnen zu sprechen schien.

Der Traum! Es war wie in seinem Alptraum! Der dürre Mann mit dem Hirtenstab war der meneur des loups, der Yann-Daq im Traum eine unausgesprochene Frage nicht hatte beantworten wollen!

Plouder lag im nassen Gras. Er richtete das Gewehr auf den meneur des loups und zielte sorgfältig. Vielleicht reichte es, den Unheimlichen mit einem gezielten Schuß unschädlich zu machen, und das Rudel würde sich wie ein Spuk auflösen!

Doch Yann-Daq brachte es nicht fertig abzudrücken. Er hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Und dieser düstere Mann sah zumindest aus wie ein Mensch.

Yann-Daqs Hände zitterten. Er war am Ziel und konnte doch nichts tun. Das Risiko war zu groß.

Plötzlich entfernte der Düstere sich, und das Rudel folgte ihm.

Bis auf einen Wolf.

Yann-Daq glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Sah er nicht zerfetzte Anzugreste am Körper des Vierbeiners? Gerade so, als hätte der Wolf diesen Anzug von innen heraus zerrissen?

Eiskalt rann es Plouder über den Rücken. Der Unheimliche und das Rudel entfernten sich unglaublich schnell, wie ein Spuk jagten sie davon, schneller als Wölfe normalerweise laufen. Innerhalb nicht einmal einer Minute war von ihnen nichts mehr zu sehen. Nur der seltsame Wolf mit den Kleidungsresten war noch da.

Plötzlich veränderte er sich.

Seine Gestalt streckte sich, die Haare fielen aus, und…

Da schoß Yann-Daq Plouder!

Jagte zwei Silberkugeln nacheinander aus beiden Läufen mitten hinein in den Werwolf, ehe der seine Umwandlung in die Menschengestalt beenden konnte…

***

Vier Polizisten mit zwei Wagen waren als Verstärkung aus Brest gekommen. Die Personalnot schien wirklich enorm zu sein. Die Beamten, unter ihnen auch ar Brazhes Assistent, ließen sich die Geschichte erst noch einmal erzählen, ehe sie daran dachten, auszuschwärmen und der Spur zu folgen, die der flüchtende ar Brazh hinterlassen hatte. René Khaighez, wie der Assistent sich knapp vorstellte, schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihre Geschichte nicht glauben, Zamorra«, sagte er. »Ich kenne ar Brazh seit unserer gemeinsamen Schulzeit. Er ist zwar hin und wieder ein wenig seltsam, aber er würde nie morden. Und schon recht nicht in einer so verrückten Situation.«

Der Polizist, der die Verstärkung alarmiert hatte, redete plötzlich in bretonischer Sprache auf Khaighez ein. Offenbar sollten Zamorra und Nicole nicht mitbekommen, was er zu sagen hatte. Nur ahnten die Beamten nicht, daß Zamorra durchaus genügend brezhoneg verstand, um zu erkennen, worum es ging. Der Uniformierte bemängelte die Höhe der geknickten Zweige auf ar Brazhes Fluchtroute und war sicher, daß selbst ein gebückt laufender Mensch noch ein paar Zweige mehr hätte wegbrechen müssen! »Das hier sieht eher aus, als sei ein großes Tier geflohen. Ein Schäferhund vielleicht.«

»Oder ein Wolf«, warf Zamorra spöttisch ein. »Oder ein Wolf«, murmelte Khaighez in bretonisch, das für lange Zeit verboten gewesen war, weil Paris glaubte, die aufsässigen Bretonen dadurch unterdrücken zu können, daß man ihnen Sprache und Kultur nahm. Sie hatten sich beides blutig zurückerobert, aber heute gab es nur noch wenige, vor allem alte Leute, die brezhoneg sprachen. Die Jungen hatten es meist gar nicht mehr gelernt -oder so wenig, daß sie es kaum anwenden konnten. Diese beiden Polizisten gehörten zu den rühmlichen Ausnahmen.

Da erst runzelte Khaighez die Stirn. »Moment mal, Sie haben verstanden, was wir geredet haben?«

Zamorra nickte.

»Aber Sie sind kein Bretone.«

Zamorra nickte wieder. »Aber das mit dem Wolf könnte stimmen, nicht wahr?«

»Und Ihre Story widerlegen. Wo dürfen wir dann nach Detektivsergeant ar Brazh suchen?«

Vielleicht war es ein Fehler, so vorzupreschen, dachte Zamorra. Aber jetzt konnte er auch noch einen Schritt weitergehen. »Es könnte unsere Story und die der seltsamen brutalen Morde ergänzen. Vielleicht ist ar Brazh wirklieh der Täter. Vielleicht ist er ein Werwolf.«

Khaighez sah ihn nachdenklich an, dann schüttelte er energisch den Kopf. »Das ist der größte Blödsinn, den ich mir in meinem ganzen Leben bisher anhören durfte«, sagte er.

»Die Cinans - sind sie nicht an Raubtierbissen gestorben?« schoß Zamorra ins Blaue. »Sahen die Wunden nicht aus wie von einem großen Hund oder von einem Wolf? Aber wie hätten Wölfe in das Haus gelangen sollen? Oder standen Haus- oder Hoftür offen?«

»Nein«, sagte Khaighez. »Ein Nachbar hat sie gefunden. Wunderte sich, warum Monsieur Cinan noch nicht zur Arbeit gefahren war. Klingelte, schaute durchs Fenster, sah die erste der beiden Leichen. Tja, und die zweite fanden wir dann.«

»Wölfe schließen Türen nicht wieder hinter sich ab, wenn sie gehen«, sagte Zamorra. »Werwölfe könnten das durchaus.«

»Es könnte sich auch ein perverser Killer eine Waffe besorgt haben, die Wunden reißt, wie es Wolfszähne tun«, gab Khaighez zu bedenken.

»Dann müßte er sich aber ziemlich sicher fühlen, und er müßte zum Bekanntenkreis der Cinans gehören. Außerdem gibt es das Wolfsrudel. Sogar die Zeitungen haben sich damit befaßt.«

Der Kriminalassistent winkte ab. »Zamorra, wir wissen doch alle, daß das nur dummes Gewäsch ist. Es gibt hier weder normale Wölfe noch Werwölfe.«

»Wenn Sie das sagen, muß es wohl stimmen«, ächzte Yann-Daq Plouder und warf ihnen den Werwolf vor die Füße.

***

Etwas zwang Mireille Larchant dazu, aus dem Fenster zu sehen. Nicht zur Straße hin, sondern zum Garten. Von dort aus hatte sie einen weiten Blick über das Land, und auf einem flachen Hügel sah sie den meneur des loups.

Das Wolfsrudel scharte sich um ihn. Ganz kurz nur sah Mireille ihn, aber ebenso, wie etwas Unsichtbares sie dazu gebracht hatte, gerade jetzt einen Blick aus diesem Fenster zu tun, sagte ihr das Unsichtbare auch, daß der meneur des loups sie zu sich rief. Schließlich hatte sie ja schon vor Tagen gespürt, daß er zurückgekehrt war in die Welt der Menschen, nach so vielen Jahren.

Damals war sie fünfzehn Jahre jung gewesen.

Jetzt - hundertfünfzig…

Sie wunderte sich nicht darüber, daß ihr Vater dem Ruf ebenfalls folgte. Noch vor ihr verließ er das Haus, durchschritt den Garten und stiefelte ins freie Land hinaus. Mireille hatte Mühe, ihm zu folgen. Aber noch vor dem Hügel, auf dem der Anführer der Wölfe sich ihr gezeigt hatte, holte sie ihn ein.

Er sprach kein Wort.

Auf dem Hügel gab es den meneur nicht mehr, aber in der dahinterliegenden Senke wartete er auf jene, die er zu sich gerufen hatte - nach so langer Zeit. Er verzichtete auf eine freundliche Begrüßung, wie sie ihm einst gewährt worden war.

»Ihr habt vergessen, daß Ihr meine Kreaturen seid«, empfing er sie drohend!

***

Keiner der Polizisten hatte bemerkt, wie Yann-Daq Plouder herangekommen war, die schwere Last auf seinen Schultern tragend. Der Jäger verstand es zu gut, sich anzupirschen. Die Menschenansammlung rund um sein Haus war ihm anfangs nicht ganz geheuer gewesen.

Jetzt starrten sie alle entgeistert auf die Kreatur, die er herangeschleppt hatte.

»Ich habe ihn erlegt«, sagte er. »Gut zwei oder drei Kilometer von hier.«

»Und Sie haben ihn von dort hierher getragen?« entfuhr es Assistent Khaighez. »Wer sind Sie überhaupt, Sie Supermann?«

»Das ist Monsieur Plouder«, erwiderte Zamorra.

Plouder verzog das Gesicht. »Was soll dieser Auflauf? Ist schon wieder etwas passiert?«

»Die Cinans sind tot, und der Wolfskadaver und Sie sind, beziehungsweise waren, verschwunden, Plouder«, informierte Zamorra ihn.

»Kein Grund, mit einer ganzen Armee von Polizisten aufzukreuzen«, brummte der Jäger. Er griff sich an den Hals, massierte ihn leicht. Zamorra entsann sich, eine ähnliche Bewegung auch einige Male bei ar Brazh gesehen zu haben, nur hatte der seinen Nacken massiert. Vorsichtshalber sah Zamorra sich Plouders Schatten sehr genau an, aber das Licht war nicht gut genug, um klare Konturen zu werfen. Der Himmel war grau und wolkenverhangen.

Aber das Amulett zeigte nichts an.

Unwillkürlich kauerte sich Zamorra neben den toten Werwolf. »Ar Brazh«, sagte er leise. »Es ist seine Kleidung.«

Am Gesicht war er nicht zu erkennen, denn es war mitten in der Rückverwandlung gewissermaßen eingefroren. Der Mann war halb Mensch, halb Wolf. Teilweise war sein grauenhaft verzerrter Mischkörper noch von Fell bedeckt; ar Brazhes Kleidung hing in Fetzen an ihm. Nach kurzem Abtasten fand Zamorra ein graues Lederetui, klappte es auf und zeigte den anderen die Dienstmarke des Detektivsergeants. »Natürlich gibt es keine Werwölfe, Herrschaften. Ganz bestimmt nicht.« Seine Stimme troff vor Spott.

»Ich begreife das nicht«, murmelte Khaighez. »Wie ist so etwas möglich?«

»Das ist Magie«, sagte Zamorra. »Schwarze Magie, Dämonismus.« Er löste das Amulett von der langen Halskette und legte es auf den Leichnam. Die handtellergroße Silberscheibe glühte leicht auf, dann floß das Glühen für kurze Zeit über den Mischkörper des Lykanthropen. Als es erlosch, lag Mikel ar Brazh vor ihnen. Sein Körper war von Brandwunden übersät, und er wies zwei Einschüsse auf, die Kopf und Herz getroffen hatten.

»Sauberer Fangschuß, Monsieur Plouder«, stellte Nicole trocken fest.

Plouder preßte die Lippen zusammen. Er zitterte stumm. Drei der uniformierten Polizisten verfärbten sich leicht ins Grünliche. Die Verwandlung rief Ekel hervor, weckte uralte Ängste. »Sie haben so etwas geahnt, nicht wahr?« fragte Zamorra. »Deshalb haben Sie Silberkugeln geladen.«

»Er war ganz und gar Wolf, als ich ihn erwischte«, sagte Plouder leise. »Er blieb zurück, als der meneur des loups und das Rudel sich entfernten. Da habe ich geschossen. Genau in dem Moment begann er sich zu verwandeln.«

»Der Anführer der Wölfe?« hakte Zamorra ein. »Sie betonen das so seltsam.«

»Ja«, sagte Plouder. »Natürlich. Es ist ein ganz besonderer Titel für einen ganz besonderes Wesen.«

»Woher kennen Sie den Begriff?« drängte Zamorra.

Plouder sah ihn aus großen Augen an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Zamorra. Ich kenne ihn selbst erst seit höchstens zwei Tagen. Seit…« Und wieder faßte er sich an den Hals.

»Reden Sie! Was ist passiert?« fragte Zamorra eindringlich.

Plouder sah abwechselnd ihn und Nicole an. Vielleicht wunderte er sich, daß die beiden im Anzug und im Lederoverall, ohne Jacken oder Mäntel, kaum froren, obgleich es so empfindlich kühl war, daß ihnen allen der Atem wie weißer Rauch vor den Gesichtern stand. »Es war… in der Nacht, bevor Yvette Manderon ermordet wurde«, sagte er. »Seitdem habe ich diese Träume.«

»Was ist passiert? Und warum haben Sie nicht schon früher darüber geredet?«

»Wer würde mir denn glauben?« fragte Plouder. Nachdenklich betrachtete er das Amulett, das Zamorra wieder an sich genommen hatte. »Was sind Sie - ein Zauberer oder so etwas?«

»Ich bin Parapsychologe«, erklärte der Dämonenjäger. »Ich beschäftige mich vorwiegend mit solchen Dingen.«

»Wie mir scheint, recht praxisbezogen«, murmelte Plouder. »Ich weiß nicht, was geschah. Ich begleitete unser ›Dorfgeheimnis‹ Larchant ein Stück auf seinem Abendspaziergang; wir hatten den gleichen Weg. Dann setzte es aus. Was die Nacht über geschehen ist, weiß ich nicht. Ich erwachte in Larchants Haus, seine Tochter war es wohl, die auf mich aufmerksam wurde und für meine Rettung sorgte. Ein wunderbares Mädchen.« Er erzählte in Stichworten die eigenartige Geschichte, soweit seine Erinnerung reichte.

»Larchant«, sagte Nicole. »Ist das nicht der Mann, der gestern abend genau in dem Moment ging, als wir zurückkehrten?«

»Genau«, sagte Zamorra. »Larchant war also der letzte und danach wieder der erste, an den Sie sich erinnern können.«

»Er der letzte, Mireille die erste«, korrigierte Plouder sofort. »Was - was wollen Sie damit sagen, Zamorra?«

»Wir sollten uns Vater und Tochter Larchant einmal näher ansehen«, schlug Zamorra vor. »Sie wissen doch, wo die beiden wohnen?«

Plouder nickte. »Wenn Sie meinen, die beiden seien auch so etwas wie Werwölfe… Mireille auf keinen Fall!«

»So gut kennen Sie sie?«

Plouder nickte.

»Seine Kollegen haben Mikel ar Brazh bestimmt auch sehr gut gekannt, nur ist selbst sein Assistent Khaighez nicht auf die Idee gekommen, daß mit seinem Vorgesetzten etwas faul sein könnte!«

»Aber Mireille ist doch etwas ganz anderes!« ereiferte sich Plouder. »Eher könnte ich glauben, daß…« Er verstummte jäh.

»Sprechen Sie weiter«, bat Nicole.

»Daß ich selbst ein Werwolf bin. Vielleicht der, der die Morde an Yvette Manderon und an Cinan verübt hat! Beide Cinans, sagten Sie?«

Zamorra nickte. Er erinnerte sich an Plouders und ar Brazhes Griffe zu Hals und Nacken. »Wie kommen Sie darauf, sich selbst zu bezichtigen?«

»Die Alpträume«, murmelte Plouder. Sein Blick flackerte, als er den Kopf hob und in die Runde sah. »Ich weiß selbst nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt und mit Ihnen darüber rede. Diese Alpträume… in ihnen bin ich nicht mehr ich selbst, bin ich etwas anderes. Ein Wolf.«

Khaighez räusperte sich. »Ich finde es ja ganz nett, was Sie sich da alles erzählen«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber wir haben Morde aufzuklären und keinen Phantastereien nachzugehen.«

»Aber darum geht es doch«, entfuhr es Plouder. »Vielleicht bin ich der Täter!«

Khaighez und Zamorra winkten gleichzeitig ab. »Aufgrund eines Alptraumes wird niemand Sie ernsthaft des mehrfachen Mordes verdächtigen«, sagte der eine; »Sie werfen keinen Wolfsschatten«, sagte der andere.

Khaighez seufzte abgrundtief.

»Fahren wir zu den Larchants«, sagte Zamorra, klinkte das Amulett wieder an der Kette ein und schloß die Hemdknöpfe, die noch übriggeblieben waren.

»Hören Sie, noch gebe ich hier die Anweisungen«, protestierte Khaighez. »Wir müssen herausfinden, was mit Sergeant ar Brazh geschah und…«

»Genau das wollen wir ja gerade, mein Bester«, sagte Zamorra, »und ich hätte es sogar gern, wenn Sie und einige der Beamten mitkämen. Dann haben wir wenigstens Zeugen, die das Ergebnis der Nachforschungen auf ihren Amtseid nehmen können, um uns entsprechend zu entlasten. Also bitte, Monsieur Khaighez - geben Sie die Anweisung.«

»Verkaspern kann ich mich selbst; dafür brauche ich Sie nicht. Also gut, reden wir mit Larchant, wenngleich mir nicht klar ist, was Sie von dem Mann wollen. Sie, Sie und Sie«, er deutete auf drei Beamte, »sorgen dafür, daß ar Brazhes Leichnam unverzüglich zur Gerichtsmedizin kommt. Ich will wissen, wieso der Sergeant als halber Wolf herumlief. Und Sie«, er warf Plouder einen warnenden Blick zu, »sind noch längst nicht aus dem Schneider. Beten Sie zur Göttin, daß an diesem verdammten hirnrissigen Spuk auch nur ein Quentchen Wahrheit dran ist. Wenn es sich nämlich um Hypnose oder sonst eine Illusion handelt, sind Sie wegen Polizistenmordes dran. Und dann wetzt Monsieur Gouillotine sein Messerchen!«

Plouder schüttelte den Kopf. »Woher kenne ich den Spruch bloß? Sind Sie mit Hervé, dem Wirt, verwandt, Monsieur Polizist? Messerchen wetzen! Docteur Gouillotine wird höchstens in seinem Grab als Windhose rotieren, wenn er diesen Mumpitz hört!«

***

»Wie kannst du das sagen, meneur?« fragte Mathieu Larchant. »Wir haben es nie vergessen. Wir verdanken dir viel; vor allem meine Tochter.«

Der Überschlanke in seinem langen grauen Mantel verengte die in tiefen Höhlen liegenden Augen. Als er den Mund öffnete, wurden kleine spitze Fangzähne sichtbar. »Sie ist nicht wie du, doch macht sie wie du Fehler, Mathieu«, sagte er. Seine Stimme klang dunkel und hallend, als gäbe es ein finsteres Echo. Dabei befanden sie sich unter freiem Himmel.

»Als ich einst von euch schied, glaubte ich, daß ihr vernunftbegabte Kreaturen wäret«, fuhr der Finstere fort, um den sich die Wölfe seines Rudels scharten. »Doch jetzt, da ich kam, um nach dem Rechten zu sehen, muß ich feststellen, daß ich mein Vertrauen einem… nein, sogar zwei Narren schenkte. Wollt ihr sterben?«

»Nein!« stieß Mireille hervor. »Was wirfst du uns vor, meneur? Wovon sprichst du?«

Der Unheimliche hob seinen Hirtenstab. Mit ihm deutete er auf Mathieu Larchant, berührte dessen Brust und drückte leicht. Wenn Larchant nicht stürzen wollte, mußte er einen Schritt rückwärts tun. Aber er wagte es nicht, den Stab beiseite zu drücken.

»Du mordest über das Maß hinaus. Früher warst du klüger«, sagte der Anführer der Wölfe. »Da hast du nur Opfer gerissen, wenn es nötig war, deine Opfer in weitem Umkreis gesucht und danach deinen Wohnsitz gewechselt. Doch jetzt mordest du so auffällig, daß selbst ein Blinder auf dich stoßen müßte! Die Opfer der letzten Nacht waren überflüssig. Weder brauchtest du sie, um deinen Hunger zu stillen, denn das hattest du an jenem Mädchen in der Nacht zuvor längst schon getan. Noch war es sinnvoll, um einen etwaigen Verdacht von dir zu lenken. Genau das Gegenteil geschah. Zudem war nicht Lenard Cinan dein Gegner. Dein wirklicher Feind ist der Meister des Übersinnlichen.«

»Wovon sprichst du?«

»Von Zamorra!« zürnte der Herr der Wölfe. »Er ist dir auf der Spur! - Und du…« Er wandte sich Mireille zu. Jetzt wurde sie von dem Hirtenstab zurückgedrängt. »Du Närrin verliebst dich in einen Jäger! In einen, dessen Unterbewußtsein die Wahrheit ahnte, selbst wenn er im Wachzustand nichts davon wußte! Er war - ebenfalls ein unnütziges Opfer deines Vaters. Aber du hast seinen Fehler noch vergrößert, indem du die Fähigkeit mißbrauchtest, die ich dir einst verlieh. Er hätte sterben sollen - oder erst gar nicht angegriffen werden dürfen!«

»Er war hinter den Wölfen her«, verteidigte sich Larchant. »Hinter deinem Rudel, meneur! Ich wollte dich und deine Gefährten schützen!«

»Das ist dir trefflich mißlungen«, sagte der Anführer. »Nichts wäre geschehen; mir und dem Rudel droht keine Gefahr. So oder so wäre ich zu dieser Stunde zurückgekehrt in jene Gefilde, denen ich entstamme, denn meine Zeit in der Welt der Sterblichen ist wieder einmal vorüber, bis ich dereinst erneut wiederkehre, um auf Erden zu wandeln. Doch durch euer Tun wurde erst recht unliebsame Aufmerksamkeit erregt. Dadurch erst entstand Gefahr für das Rudel! Beide habt ihr vergessen, wessen Kreaturen ihr seid, wer euch zu dem machte, was ihr seid. Solch Tun nehme ich nicht hin.«

»Was soll das heißen?« knurrte Mathieu Larchant.

»Ihr habt durch meine Gunst lange gelebt. Länger als andere Menschen. Und dir, Mireille, gewährte ich die Magie des Heilens. Doch nun entziehe ich euch meine Gunst.«

»Das - das kannst du nicht tun!« heulte Mathieu Larchant und verwandelte sich in einen Wolf. Seine Kleidung riß, platzte auseinander, als er die andere Gestalt annahm. Er warf sich auf den meneur des loups.

Ein greller Lichtblitz erfaßte ihn und verwandelte ihn in eine heulende, tobende Fackel. Im gleichen Moment donnerte ein Gewehr. Kugeln hieben in seinen Körper, wirbelten ihn herum. Der meneur des loups und das Rudel taten einen Schritt ins Nichts und verschwanden einfach aus der Welt. Es stank penetrant nach Schwefel…

***

Mathieu Larchant und seine Tochter waren nicht in ihrer Wohnung, wie Zamorra und seine Begleiter rasch feststellten. Die Türen waren nicht verschlossen, und alles deutete darauf hin, daß die Larchants noch vor sehr kurzer Zeit hier anwesend gewesen waren. Zamorra setzte das Amulett ein, um ihre Spur aufzunehmen. Da ihr Fortgehen erst kurze Zeit zurücklag, war es leicht, ihnen zu folgen; die »Zeitschau« des Amuletts wies den Weg.

Hinter dem Hügel, in der Senke, sahen sie dann das Wolfsrudel und die drei menschlich aussehenden Gestalten.

»Verdammt«, murmelte Khaighez. »Das sind ja tatsächlich Wölfe! Das gibt’s doch gar nicht!«

Die beiden uniformierten Beamten, die sie begleiteten, entsicherten langsam und fast geräuschlos ihre Waffen.

»Der mit dem Stab ist der meneur des loups«, raunte Plouder. »Ihn habe ich in meinen Träumen gesehen. Die beiden anderen sind Mathieu und Mireille Larchant!«

Zamorra spürte die Erwärmung des leicht vibrierenden Amuletts. Es zeigte eine starke schwarzmagische Kraftquelle an. Das mußte dieser Wolfsrudelführer sein!

»Der Rudelführer macht den Larchants Vorwürfe«, flüsterte Nicole, die ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzte. Selbst über die Entfernung von mehr als einem halben Kilometer funktionierte das - solange Nicole jemanden unmittelbar sehen konnte, konnte sie, wenn sie wollte und sich entsprechend anstrengte, auch dessen Gedanken erfassen. »Ich sehe es nicht in dem meneur, sondern in den Gedanken der beiden Larchants«, fügte sie hinzu. »Der meneur ist abgeschirmt, da komme ich nicht durch. Er scheint ein Dämon zu sein.«

»Ist er«, bestätigte Zamorra.

»Hören Sie auf, in Mireilles Gedanken zu lesen!« fauchte Plouder. »Die gehen Sie gar nichts an!«

»Jetzt geht’s auch noch um Gedankenlesen?« ächzte Khaighez. »Sind wir hier auf dem Jahrmarkt, oder was? Ich werde noch wahnsinnig…«

»Immer diese leeren Versprechungen«, brummte Zamorra sarkastisch.

Nicole versetzte ihm einen Rippenstoß. »Witze machen kannst du, wenn das hier vorbei ist«, sagte sie.

Im gleichen Moment verwandelte sich Mathieu Larchant. Nicole stöhnte auf. Als Larchant zum Wolf wurde, jagte das Amulett ihm einen magischen Strahl entgegen. Gleichzeitig feuerte Plouder sein Gewehr ab. Die Silberkugeln trafen den Werwolf und schleuderten ihn herum. Das magische Feuer des Amuletts brannte. Im gleichen Moment verschwand der Herr der Wölfe mit seinem Rudel.

Mathieu Larchant lag reglos am Boden. Mireille stand fassungslos daneben.

»Ich träume«, murmelte Khaighez. »Es muß einfach ein Traum sein. Ich glaube das einfach nicht.«

»Mußte das sein?« fragte Zamorra leise, und nur das Amulett »erkannte«, daß ihm diese Frage galt. Ich versuchte ihn zu betäuben. Aber der Geheilte schoß mit tödlicher Waffe.

»Der Geheilte?« fragte Zamorra leise. »Was soll das heißen?«

Doch das Amulett antwortete nicht mehr.

»Was reden Sie da?« fragte Plouder. Er lud routiniert sein Gewehr nach, steckte die leeren Patronenhülsen ein. Khaighez beobachtete es argwöhnisch. »Wie ein Profikiller«, stellte er fest. »Keine Spuren hinterlassen. Man könnte aus den Hülsen auf die benutzte Waffe schließen.«

Plouder sah ihn finster an. »Ich habe einen Wolf erlegt, Mann«, sagte er.

»Sicher«, seufzte Khaighez.

Zamorra erhob sich und schritt langsam den Hügel hinab. Die anderen folgten ihm. Mireille Larchant stand immer noch unbeweglich da wie ein Standbild. Sie blieb stumm, auch als sie Plouder erkannte, und widerstandslos ließ sie sich in die Wohnung ihres Vaters bringen.

Der Leichnam blieb solange Wolf, bis Zamorras Amulett ihm Menschengestalt zurückgab.

***

»Es ist sehr, sehr lange her«, sagte Mireille Larchant leise. »Mein Vater -war ein Werwolf, aber ich wußte es nicht. Mutter starb früh; ich kenne ihre Todesursache nicht und habe auch nie nachgeforscht. Aber ich glaube nicht, daß mein Vater etwas mit ihrem Tod zu tun hatte. Vor der Familie hatte er immer großen Respekt. Sonst hätte er sicher längst auch mich zur Werwölfin gemacht. Es ist jetzt etwa… hundertdreißig, hundertfünfunddreißig Jahre her. Damals war ich ein kleines Mädchen. Vater und ich wohnten in einem Haus in der Normandie. Ein kleines Dorf, große Armut, wenig zu essen. Es gab nicht mehr viele Männer, die die Höfe bewirtschaften konnten. Viele waren Jahre zuvor nach Mexiko gegangen, um dort zu kämpfen. Andere waren nach Kanada ausgesiedelt, oder nach Louisiana und die anderen warmen Länder. Aber Vater hatte nie den Mut dazu gefunden. Später begriff ich, daß er die lange Überfahrt scheute. Es wäre in der Enge des Schiffes aufgefallen, daß ein Werwolf seine Opfer riß. Eines Nachts hörten wir die Wölfe. Sie heulten, so wie in diesen Nächten auch, und das Heulen kam immer näher. Eines Abends klopfte jemand an unsere Tür. Ein großer, magerer Mann mit einem grauen Mantel, obgleich es für uns selbst kaum reichte. Aber als er ging, bedankte er sich und sagte, er wolle uns reich beschenken. Ich verstand es nicht, aber meinem Vater hat der Fremde sich scheinbar offenbart. ›Er ist der meneur des loups‹, erklärte Vater mir später. Es war, als er mir gestand, ein Werwolf zu sein. Der meneur des loups hatte ausgerechnet mir, der selbst nicht werwölfisch veranlagten Tochter eines Werwolfes, die Fähigkeit verliehen, Werwolf-Bisse zu heilen!«

»Eine fantastische Fähigkeit«, entfuhr es Zamorra. »Und das ausgerechnet von einem dämonischen Wesen? Dieser meneur des loups gehört eindeutig zur Schwarzen Familie!«

»Ich weiß nicht, warum er es tat. Vielleicht ist ein Haken daran, aber wenn, dann habe ich ihn bisher noch nicht entdecken können. Und diese Fähigkeit, die mir den Spitznamen ›Wolfshexe‹ einbrachte, war nicht das einzige Geschenk. Wir alterten plötzlich beide kaum noch. Zamorra, ich habe über hundertdreißig Jahre gebraucht, um von der damals 10jährigen wenigstens äußerlich zur 20jährigen zu werden!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Langlebigkeit wirklich ein Geschenk war. Ich halte es eher für einen Fluch.«

Nicole und er wechselten einen kurzen, aber eindringlichen Blick. Sie beide alterten scheinbar auch nicht mehr, seit einem ganz bestimmten Ereignis… und es hatte Zamorra einen hohen Preis gekostet…

»Ja, inzwischen glaube ich auch, daß es ein Fluch ist. Das Geschenk eines Dämons. Das paßt, nicht wahr?« sagte Mireille bitter. »Wir trennten uns. Mein Vater war ein Werwolf, ich nicht. Durch seine Jagden war er häufig gezwungen, den Wohnsitz zu wechseln. Wenn die Langlebigkeit einen Vorteil hatte, dann den, daß auch sein schwarzmagisches Bedürfnis zeitlich gedehnt wurde. Statt ein- oder zweimal im Monat einen Menschen zu reißen, reichte es jetzt, das ein- oder zweimal im Jahr zu tun. Aber darüber erleichtert zu sein, war ein Trugschluß; die Leute merkten bald, daß wir nicht mehr älter wurden. Bei meinem Vater fällt es weniger auf, aber wenn ein junges Mädchen über Jahrzehnte hinweg ein junges Mädchen bleibt… nein, da sind die äußerlichen Veränderungen doch zu gering. Ich mußte mir praktisch alle zehn Jahre eine neue Bleibe und natürlich auch eine neue Identität suchen. Und… irgendwie bin ich froh, daß das jetzt vorbei sei soll. Ich glaube nicht, daß ich nun innerhalb weniger Wochen als alte Frau enden werde, weil die Natur das Versäumte nachholt; ich werde wohl noch vierzig oder sechzig oder mehr Jahre leben. Aber das endlich als ein normaler Mensch.«

»Was war das mit der Heilfähigkeit?«

»Werwolfbisse kann ich… konnte ich heilen, und nur diese. So habe ich auch Yann-Daq Plouder geheilt. Am Abend zuvor hatte mein Vater ihn gebissen. Er wollte ihn auch zu einem Wolf machen, nicht nur zum Opfer. Yann-Daq sollte auf unserer Seite sein. Vater nannte das seine Sorge darum, daß ›seine Art nicht ausstirbt‹. Als er mich dann abholte und ich auf der Fahrt hierher Yann-Daq am Straßenrand liegen sah, sprang ein ganz eigenartiger Funke über. Aus uns hätte etwas werden können. Ich spürte natürlich sofort, daß Vater den Werwolfkeim in ihn gepflanzt hatte. Aber ich wollte nicht, daß Yann-Daq zum Werwolf wurde. Ich wollte keinen Werwolf zum Partner - falls Plouder mein Partner geworden wäre. Also heilte ich ihn. Er vergaß die Zeit zwischen Biß und Heilung. Ja, und nun - hat er meinen Vater erschossen.«

»Er hat nur einen Schlußstrich unter eine Reihe von Morden gezogen«, sagte Nicole. »Aber es war auch ein Schlußstrich, was mich betrifft. Ich hasse ihn nicht, aber ich kann ihn auch nicht lieben. Er hat meinen Vater getötet. Ich würde jedesmal, wenn ich mit ihm zusammen wäre, meinen Vater sterben sehen. Ich werde Yann-Daq Plouder niemals wieder begegnen.« Und sie fragte sich, ob ihr Vater eine prophetische Gabe gezeigt hatte, als er sie vor einer Bindung an Plouder warnte.

»Ich werde gehen, und ich hoffe, daß mich niemand mehr findet. Was war, wird nie wieder sein. Der meneur des loups hat mir meine besonderen Fähigkeiten genommen; ich kann keine Werwolfbisse mehr heilen. Ich beginne ein neues, letztes Leben. Das ist alles.«

Zamorra nickte. »Viel Glück, Wolfshexe«, sagte er und lächelte so, daß Mireille ihm nicht böse sein konnte, daß er ihren Spitznamen gebrauchte.

»Noch etwas«, sagte sie. »Es nützt vielleicht der Polizei. Es war mein Vater, der die Cinans ermordete. Es hätte nicht sein müssen.«

»Es erhebt sich die Frage, wie man Werwolfbisse in einem Polizeiprotokoll unterbringt«, überlegte Zamorra.

Kriminalassistent Khaighez verzog säuerlich sein Gesicht. »Vielleicht ist es besser, wir klappen den Aktendeckel einfach zu und schreiben ›ungelöster Fall‹ darauf«, sagte er.

Zamorra nickte. »Das ist wohl das Einfachste«, gestand er und dachte an Flambeaus Warnung, daß wegen solcher Fälle möglicherweise verdeckte Ermittlungen gegen Zamorra liefen. »Aber tun Sie mir einen Gefallen, Khaighez«, bat er. »Lassen Sie die Namen Zamorra und Duval weg, ja? Meinetwegen erfinden Sie irgendwelche Fantasienamen, wie Fritz Lakritz, Max Quax oder Felix Helix.«

»Ich lasse mir etwas einfallen«, versprach Khaighez. »Aber dafür müssen Sie mir auch einen Gefallen tun.«

»Wenn ich kann, gern.«

»Verraten Sie mir, was hier die wirklichen Hintergründe sind, und stoßen Sie sich nicht an meiner Skepsis. Das ist nur meine offizielle Seite. Die Thekenrechnung geht dann auf mich. Einverstanden?«

Zamorra gab ihm die Antwort in bretonischer Sprache.

***

Ein paar Tage verbrachten sie auf diese Weise noch in Brest, wo Ted Ewigk derweil in Sachen Umweltzerstörung recherchierte; abends fanden sie sich zum Umtrunk zusammen. Zamorra wußte keine Antwort darauf, weshalb der meneur des loups, offenkundig ein Dämon, ausgerechnet positive Fähigkeiten wie das Heilen von Werwolfbissen verlieh. Das paßte nicht zu einem Schwarzblütigen und blieb ihm ein Rätsel.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, wie bald er den unheimlichen Anführer der Wölfe Wiedersehen würde…

Aber das ist eine andere Geschichte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 473 »Botin des Unheils«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«, Professor Zamorra Nr. 488 »Blutregen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 490 »Feuerschädel«

 [4]Siehe Ted Ewigk Nr. 4 »Der Geisterlord«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«
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